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1  Unter  ^accent'  im  gewöhnliclieii  sinne  fasst  man  alle  be- 
tonnngsverhältnisse  einer  spräche  kurz  zusammen.  Die  einzelnen 
Sprachstämme  \ind  dialecte  bedienen  sich  zum  teil  verschiedener 
mittel,  ge^\isse  partieen  der  rede  hervorzuheben.  Um  eine  vor- 
urteilsfreie anschauung  der  lateinischen  accentuationsweise  zu 
gewinnen ,  speciell  um  die  berechtigung  einer  modernen  these, 
das  latein  habe  einen  'wesentlich  musicalischen  accent'  gehabt, 
prüfen  zu  können ,  müssen  wir  auf  begriff  und  sache  näher  ein- 
gehen. 

1.  Wesen  des  accentes.  Das  wesen  des  accentes  lässt  sich  sehr  gut 
an  einem  bilde  veranschaulichen.  Man  kann  sich  die  redegebilde  als  einen 
gipfelreichen  bergzug  vorstellen,  dessen  hohenlinie  am  horizonte  beständig 
auf-  und  absteigt.  Der  ganze  bergzug  versinnbildlicht  den  jedesmal  im  zu- 
sammenhange ausgesprochenen  vollen  satz,  die  einzelnen  von  der  Umgebung 
sich  abhebenden  berge  die  vielen  worte  desselben.  Die  gipfel  können  an 
und  für  sich  betrachtet  verschieden  hoch  und  geformt  sein :  es  genügt,  dass 
sie  immer  relativ  höher  sind  als  ihre  Seitentäler.  Der  accent  ist  nun  nichts 
anderes  als  der  jedesmal  höchste  oder  höhere  punkt  einer  redeerhebung :  je 
nachdem  man  den  hauptgipfel  der  ganzen  höhenkette  oder  die  gipfel  der 
einzelnen  berge  gesondert  ins  äuge  fasst,  spricht  man  von  einem  'satz- 
accent'  oder  einem  'wortaccent'.  Da  man  den  grad  der  erhöhung  bei 
und  innerhalb  der  rede  in  der  gewalt  hat  und  ihn  je  nach  dem  affecte,  dem 
Standpunkte  des  hörers  abwechseln  lässt,  so  sehen  wir,  dass  der  accent 
etwas  ganz  relatives,  den  einzellaut  als  solchen  gar  nicht  berührendes  ist. 
Der  hauptgipfel  oder  satzaccent  hat  überdies  keine  feste  stelle :  er  wechselt 
je  nach  der  intellectu eilen  rolle,  die  der  sprechende  dem  fraglichen  rede- 
teile  zuweist.  Dagegen  ist  das  accentuelle  verhältniss  der  einzelnen  silben 
innerhalb  der  einzelnen  worte  meist  schon  durch  den  gang  sprachlicher 
entwicklung  von  vornherein  geregelt  und   bestimmt.     Nur   mit  diesem  dem 
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Worte  w^^s(iPt^i^lt  Piihnftemlen'  'orj::ani sehen'  accent  hat  es  denn  auch  eine 
specialiinters»ich\ing  ii\^er.«tier  linie  zu  tun. 

2.  Accentaptan.  Von  s]}rachliclien  mittein,  «gewisse  teile  der  rede  oder 
des  einzelnen  Wortes  über' das  durchschnittsniveau  der  andern  zu  erliehen, 
giüt  es  d'-ei.  Üocrraj^t  eine  iiilbe  die  andern  in  folge  des  «grösseren  nach- 
diuoks  seitens  der  iun*,'e,  d.h.  durch  eine  «grössere  energie  mit  der  der  ex- 
spirationsstrom  von  den  lungen-  und  bauchmuskeln  lierausgestossen  wird, 
so  reden  wir  von  einem  exspiratnrisch-encrgischen  accent');  erhebt 
oder  senkt  sich  bei  einem  teile  der  rede  die  stimme  von  der  gewöhnlichen 
mittleren  tonlage,  so  reden  wir  \n\\  {Ancm  mu  sie  alisr  heu  accent'-^;  zeich- 
nen sich  gewisse  glieder  des  wortkörpers  durch  eine  grössere  dauer  aus, 
so  kann  man  mit  einem  gewissen  rechte  auch  von  einem  quantitativ eu 
accent  sprechenS).  Ausser  energie,  stimmhöhe  und  dauer  gibt  es  keine 
eigenschaften  an  einem  selbständig  auftretenden  laut,  die  der  beliebigen 
Steigerung  und  herabminderung  fähig  wären,  ohne  sein  innerstes  eigenwesen 
zu  verändern:  auf  sie  muss  sich  die  zahl  der  accentc  notwendig  be- 
schränken. 

3,  Accentslufen.  Wir  sahen,  dass  das,  was  wir  accentuiert  nennen,  nur 
eine  höchste  oder  höhere  stufe,  eine  extremität  irgendwelcher  steigerungs- 
fähigen lauteigenschaft  darstellt.  Man  kann  aber  zwischen  dem  höch- 
sten und  niedrigsten  grade  dieser  eigenschaft  noch  mehrere  mittelgrade  an- 
setzen, und  einem  notwendigen  bedürfnisse  entgegenkommend  hat  man 
wenigstens  einen  angenommen.  So  unterscheidet  man  als  höchsten  grad 
des  exspiratorisch-energischen  accentes  den  hauptictua  von  dem  zweiten  oder 
mittelgrade,  dem  nehenirfm.  Der  letztere  kennzeichnet  gleichsam  die  weni- 
ger hervorragenden  nebengipfel  einer  grössern  bergeinheit.  Deutsch  könnte 
man  beide  arten  accentuierter  laute  auch  als  Muiuptdrucktöne'  und  'neben- 
drucktöne'  bezeichnen.  Die  dritte  tiefste  stufe  der  energie  heisst  dem- 
gegenüber 'unbetont*,  d.  h.  hier  vachdr uckslos. 

Bei  dem  musicalischen  accente  hat  man,  wie  es  in  den  sprachen,  denen 
er  anhaftet,  wirklich  geschieht,  von  der  mittleren  stufe  als  der  normalen 
'accentlosen'  auszugehen:  sie  repräsentiert  den  ungekünstelten  gewöhnliclien 
sprecliton,  den  mittelton.  Dem  gegenüber  haben  silben  und  laute,  die  mit 
höherer  Stimmlage  gesprochen  werden,  den  Ao<>/(7ow,  solche,  die  mit  tiefer 
stimme  hervorgebracht  werden,  (idw  tiefton^  .  —  Die  quantitativen  lautver- 
hältnisse  haben  für  unsere  specialfragen  hier  kein  interesse. 

4.   Accentformen.   Wie  die  form  eines  berggipfels  eine  verschiedene  sein 


r  Sievers  154.  16;K  17s.  ISI :  cxspira torischer  accent;  Techmer,  Phon. 
I,  69  :  respiratorischer  accent.  2  Sie  vers  154.  1  (>«.).  ISO  :  musicalischer  oder 
tonischer  accent;  Techmer  I,  61):  melodischer  accent;  Verner  in  Kuhns 
Ztschr.  XXIII,  115:  chromatischer  accent,  iV  Die  alten  fassten  den  be- 
2:rilf  accent  in  noch  weiterem  sinne  und  rechneten  darunter  nicht  nur  quan- 
titäts-  sondern  auch  aspirationsverhältnisse  mit  auf;  man  vergl.  dazu  das 
unter  II,  1  gesagte.  4)  Fälschlich  wird  oft  die  mittlere  gewöhnliche 
Stimmlage  als  nebenaccent,  die  tiefste  als  'accentlos'  angesehen;  es  ist  das 
eine  confusion  der  exspiratorischen  und  der  rein  musicalischen  accentsphäre 
(vergl.  Sievers  1S2,   :{j. 
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kann,  so  die  der  jedesmaligen  wort-  oder  silbenaceente.  Man  pflegt  die  an- 
genommenen hauj)tformen  sowohl  des  exspiratorischen,  wie  des  musicalischen 
accentes  vielfacli  mit  denselben  technischen  ausdrücken  acut  gravis  cir- 
cumflex  zu  benennen.  Sachlicli  haben  die  parallelisierten  accentformen 
wenig  gemein. 

Den  energischen  accent  nennen  wir  acut,  wenn  die  den  einzelnen 
silben  zugemessene  energie  mit  einem  hauptstoss  intensiv  und  explosions- 
artig ausbricht,  yravisy  wenn  sie  sanfter  und  nachhaltiger  sich  äussert, 
[anti-]  circuniflex,  wenn  sie  in  zwei  kurz  auf  einander  folgenden  mehr 
oder  weniger  vermittelten  stössen  sich  fühlbar  macht.  Der  erste  stoss  hat 
gewohnlich  etwas  acutes,  der  zweite  etwas  gravisartiges:  es  ist  das  der  ener- 
gische circuniflex  im  engern  sinne.  Ist  umgekehrt  der  erste  stoss  der 
schwächere,  der  folgende  der  hauptstoss,  so  unterscheidet  man  ihn  vom 
vorigen  meist  als  anticircumflex.  Da  die  cxspirationsverhältnisse  vielfach 
durch  die  natur  der  folgenden  laute  bedingt  oder  geregelt  sind,  so  spricht 
man';  statt  von  acut  auch  von  vocalen  mit  ^ cnerfjisch  durch  den  folgen- 
den laut  ab-)  geschnittenen '  accent,  statt  von  gravis  von  vocalen  mit  '  schwach 
(geschnittenem^  accent.  Für  circumflectiert  S])richt  man  viel  deutlicher  bei 
vocalen  oder  silben  von  *  zweig ipßiy er  hetonung' :  die  exspiratorische  kraft 
setzt  zweimal  an  und  zeigt  demgemäss  zwei  gipfelpunkte.  Nebenbei  be- 
merkt besteht  zwischen  einheitlichen  silben  mit  zweigipflicher  betonung  und 
zwei  selbständig  betonten  silben  keine  absolute  grenze.  Es  gibt  hier,  wie 
zwischen  acut  und  gravis  mittelzustände.  Dem  wesen  des  accentes  wider- 
streitet es  nicht,  wenn  auch  sog.  accentlose,  d.  h.  solclie  silben,  welche  den 
niedrigsten  energie  grad  zeigen,  noch  eine  accent-,  d.h.  energieform,  unter- 
scheiden lassen.  Wir  haben  also  auf  jeder  der  drei  angenommenen  accent- 
stufen  in  gleicher  weise  einen  acut  gravis  circumflcx  anzusetzen.  Bezeichnet 
man  den  rang  des  hauptictus  oder  der  ersten  accentstufe  als  ])rimär,  den 
des  nebenictus  oder  der  zweiten  stufe  als  secundär,  den  der  'accentlosen' 
oder  dritten  stufe  als  tertiär,  so  kann  man  kurz  von  einem  ])rimären  acut, 
von  einem  secundären  circumflex,  von  einem  tertiären  gravis  sprechen.  In 
der  regel  ist  jedoch  schon  mit  der  feststellung  der  accentform  der  zweiten 
stufe  in  der  praxis  das  möglichste  geleistet. 

Analog  wie  beim  energischen  accent  hat  man  theoretisch  die  formen 
des  musicalischen  accentes  in  jeder  der  drei  Stimmlagen,  d.  h.  sowohl 
bei  hoch-  wie  bei  mittel-  und  tieftonigen  silben  anzusetzen.  Der  stimmton 
kann  hier  jedesmal  während  der  dauer  der  silbe  oder  des  vocales  in  einer 
der  drei  Stimmlagen  verharren:  er  heisst  dann  eben.  Steigt  er  im  verlauf 
der  silbe  von  seinem  piveau  aufwärts,  so  nennt  man  ihn  steigend  oder  stcige- 
ton  (musicalischer  acut  ,  fällt  er  von  seinem  niveau  herab,  so  führt  er  die 
\iGZGic\\\\\\n^  fallend  odiQT  fall  ton  'music.  gravis).  Steigt  und  fällt  er  inner- 
halb derselben  silbe,  so  haben  wir  einen  steigend-fallenden  ton  resp.  steig e- 
f allton  (music.  circumßex)  vor  uns,  fällt  und  steigt  er  dagegen,  so  tritt  er 
Q\.fi  fallend- steigend  resip.  falls t ei geton-}  (music.  anticirmmflex)  auf.  Von 
complicierteren  formen  sehen  wir  hier  ab. 


1]  Sievers  (Kudelka;  164—167.       2    Cf.  Sievers  169  und  170.    Zur 
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5.  Accentstelle.  Hat  die  spräche  irgend  einer  accentart  in  den  einzel- 
nen Worten  einen  bestimmten  sitz  dauernd  angewiesen,  so  sprechen  wir  von 
einem  organischen  odar  festen  accent.  Ist  die  spräche  noch  nicht  in  dieses 
Stadium  getreten  oder  handelt  es  sich  um  die  willkürliche  Verwendung  einer 
zweiten  accentart  neben  der  ersten,  so  reden  wir  von  c'mcm  freien  accent. 
Manchmal  lässt  die  spräche  parallelformen  mit  verschiedener  accentstelle 
zu,  in  der  weise,  dass  entsprechend  der  Verschiedenheit  der  accentstelle 
auch  eine  verscliiedenheit  der  Wortbedeutung  vorliegt:  in  diesem  falle  nen- 
nen wir  den  accent  einen  'festen  inteUevtuell  hedinijtcH'.  Schliesslich  neh- 
men wir  uns  die  freiheit  den  festen  accent  in  besonderen  fällen  zu  igno- 
rieren, wenn  es  sich  nämlich  darum  handelt  ein  für  das  verständniss  wich- 
tiges redestück  hervorzuheben  z.  b.  sobald  wir  untersclieiden  *  mgeben 
und  twgeben'  oder  fragen  *ei;H>-  oder  ei//f?'  Der  psycludogisch  wichtige 
accent  lässt  sich  am  besten  als  'dnistisr/ier'  bezeichnen,  auch  unter  dem 
namen  'rhetorischer'  resp.  'oratorisclier  accent'  wird  er  vielfach  berührt. 

0.  Verhältniss  des  festen  und  freien  acccntes  zu  einander,  accentcombi- 
nationen.  Es  gibt  vielleicht  kein  idiom,  bei  dessen  sprachteilen  energie, 
dauer  oder  stimmh()he  stets  den  gleichen  grad  innehielten:  insofern  finden 
sich  wenigstens  im  keime  in  jeder  s])rache  alle  drei  accentarten  vor.  Die 
sprachliche  entwickln ng  pflegt  indessen  gewisse  Verhältnisse  definitiv  zu 
regeln,  so  die  quantitätsverhältnisse.  Würden  daneben  die  energie-  und 
Stimmhöhenverhältnisse  in  das  belieben  des  sprechenden  gestellt  bleiben, 
so  würden  wir  eine  spräche  mit  wesentlich  quantitativem  accent'  vor  uns 
haben.  Die  idiome,  die  man  bisher  beobachtet  luit,  pflegen  indessen  auch 
auf  die  gestaltung  fester  energie  oder  Stimmhöhenverhältnisse  eingewirkt 
zu  haben.  Gewöhnlich  tritt  aber  nur  ein  moment  für  die  auft'assung  des 
lautbildes  und  für  den  gang  sprachlicher  entwicklung  als  entscheidend  und 


Illustration  möge  auf  die    \wesentlicli  musicalischen)    accentverhältnisse  der 
siamesischen  spräche  verwiesen  werden.     Ewald  gibt  in  seiner  grammatik 
p.  Ifi  darüber  an:    "es  werden  fünf  Arten   der  Betonung  der  Sylben  unter- 
schieden:    1.  der  gleiche   oder  natürliche  Ton,  fon((s  rerfn.s.     2.  der  höhere 
steigende  Ton,    fonns  altus,     li.   der   niedere  steigende  Ton.     tonus   ffniris; 
4.  der  höhere  fallende  Ton,  f'>nKs  etnifin/lejrus;  ö.  der  niedere  fallende  Ton, 
tonus  demissHs.    Die  Hetonungsarten  lassen  sich  wie  von  Pallegoix    Gramm., 
p.  361   geschehen,   in  musikalischer  Ausdrucksweise  durch  Noten  andeuten. 
Bei  dem  tonus  reetus  wird  die  Sylbe  einfach   ohne  Modulation  der  Stimme 
ausgesprochen;  bei  dem  tonus  altus  schreitet   der  Ton    um  eine  Quart  auf- 
wärts, bei  dem  tonus  ffravis  um  eine  Terz;   bei  dem  tonus  circunißexus  fin- 
det eine  dem  Do])pelschlag   in   der  Musik   ähnliche    schwache  Hebung  und 
dann  Senkung  um  den  Grundton  statt,   bei  dem  tonus  demissus  ein  Herab- 
schreiten  des   Tones   um   eine   (iuinte".      Die   terminologie   ist   wie   immer 
eine  wenig  constante   und   verständliche.     Man    findet   übrigens   das  meiste 
von  Philologen    und  linguisten    über  musicalische   accentuation   zusammen- 
getragene material  vereinigt  und  besprochen  in  der  abhandlung  von  Leonh. 
Masing:   Die  Haujdfyrnien  des  serbisch-chorwatischen  Accents.    Xehst  ein- 
leitenden Bemerkuntien    zur   Aeccnt lehre    insfu'sondere    des   (i riech isehen    und 
des  Sanskrit.     (Leipziger  Dissert.  abgedruckt   in  den   '  Memoires  de  l'acad. 
imp.  des  sciences  de   St.  Petersbourg'   VII.  serie   t.  XXIII   no.  5.     St.  Pe- 
tersbourg  1876  gr.  4"j. 
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wesentlich  in  den  Vordergrund:  es  ist  das  'der  accent*  y.at^  i^oyr^^.  Wir 
werden  daher,  trotzdem  an  einem  accentuierten  vocale  alle  drei  accentarten 
(ev.  in  verschiedener  stufe    auftreten  mögen,  immerhin  der  spräche 

1)  einen  'wesentlich  exspiratorischen  accent'  zuschreiben  dürfen,  sobald 
das  exspiratorische  dement  siegreich  die  quantitäts-  und  Stimmhöhen- 
verhältnisse sich  unterordnet. 

2)  einen  'wesentlich  musicalischen  accent',  wenn  die  Stimmlage  für  die 
erfassung  der  worte  und  die  sprachgeschichtliche  entwicklung  aus- 
schlaggebend ist;  ev.  auch 

3)  einen  '  wesentlich  exspiratorisch-musicalischen  accent'  sofern  etwa  beide 
momente  sich  als  gleich  wichtig,  mächtig  und  selbständig  in  den  ein- 
zelnen Worten  einer  si)rache  erweisen  sollten. 

Wesentlich  cxspiratorisch  ist  der  accent  aller  neueren  germanischen 
und  romanischen  sprachen.  Überall  hat  er  eine  feste  stelle  im  wortkorper 
erlangt,  während  sich  mit  ihm  wohl  irgend  ein  grad  oder  eine  bestimmte 
lago  der  stimmhöhe  verbinden  kann  aber  nicht  braucht.  Wir  müssen  hier 
ausdrücklich  vor  der  identificierung  der  begrifie  'hauptictus'  und  'hoch- 
ton' warnen.  Es  ist  ein  folgenschwerer  irrtum  anzunehmen,  dass  es  irgend- 
wie 'naturnotwendig'  oder  auch  nur  das  bei  weitem  häufigere  sei,  alle 
kräftiger  betonten  silben  mit  höherer,  die  andern  mit  tieferer  stimme  zu 
sprechen.  Das  verliältniss  ist  je  nach  dem  dialect  und  der  intellectuellen 
Seite  des  ausgesprochenen  Satzes  oft  ein  umgekehrtes.  Grade  'die  hd. 
mundarten  haben  im  allgemeinen  die  neigung  die  starken 
Silben  tief  und  die  schwachen  hoch  zu  sprechen,  während  die 
niederdeutschen  umgekehrt  verfahren'.')  Nur  weil  der  grad  der  stimm- 
höhendiff'erenz  in  der  ausspräche  der  einzelnen  silben  etwa  seitens  der 
schwedischen  dialecte  ein  viel  grösserer  und  deshalb  mehr  in  die  obren 
fallend  und  fassbarer  ist,  kann  man  diesen  dialecten  im  gegensatz  zu  der 
uns  geläufigen  monotonen  ausspräche  einen  besondern  'musicalischen 
accent'  beilegen  wollen.  Wie  die  stelle  und  der  grad  des  musicalisehen 
accentelementes  je  nach  den  umständen  wechseln  kann,  lässt  sich  übrigens 
an  unserer  eigenen  spräche  beobachten.  Sprechen  wir  schlicht  und  mecha- 
nisch wie  eine  vocabel  das  wort  'wirklich',  so  ist  der  stimmton  des  ersten 
i  unmerklich  tiefer,  als  bei  dem  zweiten.  Fragen  wir  staunend  'wirk//c/j?' 
so  steigt  der  stimmton  bei  dem  letzteren  i  so  bedeutend  in  die  h()he,  dass 
wir  diesen  grad  als  selbständigen  musicalischen  accent  em])finden.  Wäh- 
rend also  der  feste  exspiratorische  accent  auf  der  ersten  silbe  verharrt,  tritt 
neben  ihn  auf  die  zweite  der  hocliton.  Versichern  wir  dagegen  abwehrend 
einem  ungläubigen  'nein,  /r?r/ilich  ! '  so  tritt  der  hochton  unwillkürlich  zum 
hauptictus  und  wir  haben  eine  Verbindung  von  accentgraden,  wie  sie  irrig 


1)  Cf.  Kräuter  bei  Techmer  I,  181.  Über  die  verschiedenen  combinationen 
des  energischen  und  musicalischen  accentes  im  französ.  cf.  Sto  rm ,  Engl.  Phil. 
I,  79.  Das  schwedische  verbindet,  wie  das  hochdeutsche,  mit  dem  energischen 
accent  tiefere  Stimmlage,  mit  den  schwächer  exspirierten  silben  hochton, 
nur  ist  die  stimmhöhendifterenz  weit  bedeutender  und  auffälliger  wie  im 
deutschen;  cf.  auch  Verner  in  Kuhns  Ztschr.  XXII  p.  115  und  116  anm. 
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als  ausschliesslich  naturgemäss  angesehen  worden  ist.  Es  besteht  also  eine 
vollständige  parallelität ,  eine  art  dualismus  zwischen  energie  und  stimm- 
höhengrad.  Von  vornherein  können  wir  bei  einer  spräche  nie  bestimmen,  ob 
und  wie  sie  etwa  das  gegenseitige    verhaltniss   ])cider   geregelt  haben  mag. 

Wesentlich  musicalischer  art  ist  im  gegensatz  zu  der  uns  ge- 
läufigen betonungsart  nach  den  ])estehenden  angaben  der  accent  der  iso- 
lierenden sprachen  (chinesisch,  siamesisch,  burmanisch')'.  Alle  diese  spra- 
chen lassen  drei  verschiedene  Stimmlagen,  drei  betonungsstufen  zu.  Die 
mittlere,  d.  h.  der  gewohnliche  redeton ,  ist  die  normale  :  von  ihr  aus  wer- 
den accentstufen  und  -formen  betrachtet.  Die  einsilbigen  lose  zusammen- 
gefügten wortteile  unterscheiden  sich  accentuell  nur  durch  das  verschiedene 
musicalische  verhaltniss,  von  einer  bestimmten  folge  \ind  anordnung  der 
exspirationsenergie  wissen  die  berichte  nichts :  sie  ist  also  freigegeben  oder 
tritt  wenigstens  für  die  auffassung  in  den  hintergnind.  Je  nacli  dem  ver- 
schiedenen musicalisehen  acccnte  können  organiscli  gleiche  wortteile  ev. 
ganz  verschiedene  bedeutungen  annehmen.  —  Über  das  vorkommen  eines 
als  'wesentlich  exspiratoriscli-musicalisch'  zu  bezeichnenden  accentes  sind 
uns  bestimmte  nachrichten  nicht  bekannt. 

7.  Sprachgeschichtliche  einfiUsse  und  erkennungszeichen  der  jedesmal 
wesentlichen  accentart.  l'm  über  den  accent  einer  spräche  aufschluss  zu 
erhalten,  genügt  es  nicht,  die  ansichten  einiger  theoretiker  über  diesen 
punkt  zusammen  zu  stellen.  AVas  in  Wirklichkeit  combiniert  auftritt,  wird 
oft  von  dem  einzelnen  einseitig  aufgefasst,  beurteilt  und  beschrieben. 
Bei  einer  todten  spräche,  bei  der  eine  directe  controUe  der  Zeugnisse  un- 
möglicli  ist,  ])leibt  nur  ein  mittel  das  wesen  der  hauptaccentart  festzu- 
stellen: eine  betrachtung  der  Wirkungen,  die  er  auf  den  gang  der  ent- 
wicklung  ausgeübt  haben  k<>nnte. 

Äusserungen  des  exspiratori  sehen  accentes.  Es  ist  in  dem  we- 
sen unseres  körpers  begründet,  dass  uns  der  erste  kraftverbraucli  immer  leich- 
ter von  statten  geht  als  die  folgenden,  oder  dass  wir  es  bei  frischen  kräf- 
ten  vermögen,  einen  energischeren  druck  auszuüben,  als  späterhin.  Bei 
irgendwelchen  Schwankungen  der  exspirationsenergie  innerhalb  der  einzelnen 
sprachtacte  wird  also  physiologisch  das  übergewicht,  d.  h.  der  exspirato- 
rische  accent,  immer  nach  der  ersten  liälfte  zuneigen.  Wo  wir  also  in  einer 
spräche  den  accent  die  tendenz  verfolgen  sehen,  von  der  endsilbe  möglichst 
weit  zurückzutreten  und  seine  accentstelle  nach  dem  anfange  hin  zu  ver- 
legen, können  wir,  sofern  niclit  psychische  (intellectuelle  oder  analogie-) 
einÜüsse  als  wirkend  nachzuweisen  sind,  mit  voller  siclierheit  auf  das  Vor- 
handensein eines  hochgradig  entwickelten  exspiratorisch-energischen  accents 
zurückschliessen.  Ein  gleicher  ursachlicher  factor  muss  vorausgesetzt  wer- 
den, wenn  der  accent  nachgewiesenermassen  auf  die  quantitätsverhältnisse 
des  Wortes  resp.  der  spräche  einfluss  übt.  Quantität  ist  nichts  als  exspira- 
tionsextensität,  der    fragliche    accent    exspirationsintensität.      Beides    steht 


1)  Cf.  Ewald,  siames.  gramm.  p.  16;  Lepsius,  Ellis  etc.  bei  Tech- 
mer  I,   ISl  ff.  (Sievers  170;. 
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notwendig  im  umgekehrten  Verhältnisse.  Es  ist  klar,  dass  wenn  die  energie 
mehrerer  silben  sich  auf  eine  hin  concentricrt,  die  energielosen  an  dauer 
und  halt  zusetzen.  Die  scliwächc  und  reduction  wird  notwendig  den  wort- 
auslaut  am  ersten  und  nachhaltigsten  treffen.  Also  auch  die  Verstümmlung 
und  abschleifung  der  en  dconsonanten  eines  Wortes  deutet  auf  den  einfluss 
eines  exspiratorisch-energischen  accentes. 

Sind  bei  dem  exspiratorischen  accente  rein  mechanische  Ursachen  und 
Wechselbeziehungen  tätig,  so  liegt  die  sache  für  den  niusicalischen 
accent  anders.  Die  hohe  der  Stimmlage  steht  in  keinem  nennenswerten 
Verwandschaftsgrade  und  verkehr  weder  mit  der  exspirationsenergie  noch 
mit  der  quantität.  Ein  wirksamer  einfluss  derselben  auf  die  letztern  j,st 
also  nicht  walirzunehmen.  Dagegen  kann  man  an  vermittelnde  psycholo- 
gische einflüsse  denken,  die  den  regimgen  des  musiealisclien  accents  zu 
hilfe  kommen  und  sprachwandelungen  veranlassen  könnten.  Alan  hat  dem- 
selben z.  b.  die  macht  der  ton  e  rhöliung  zugeschrieT)en.  Zum  verständniss 
des  vorausgesetzten  Vorganges  ist  an  folgendes  zu  erinnern.  Jeder  vocal 
lässt  sicli  an  und  für  sich  in  jeder  stimmhöhe  s])rechen ,  auf  jeder  note 
singen.  Die  hohen  discanttöne  eines  kindes  klingen  dabei  viel  heller,  als 
die  dunkeln  basstöne  des  mannes.  Jeder  einzelne  vocal  lint  aber  ausser- 
dem noch  seinen  eigenton,  ein  besonderes  timbre,  einen  eigenartigen  hall, 
der  besonders  characteristisch  hervortritt,  wenn  man  ihn  flüstert.  Der  dann 
auftretende  mundhall,  d.  h.  grade  der  eigenton,  hat  nun  je  nach  seinem 
vocal  eine  verschiedene  höhe.  Messungen,  wie  sie  in  letzter  zeit  prof. 
Trautmann  *)  vorgenommen ,  zeigen  z.  b.  in  bezug  auf  diese  eigentonhöhe 
oder  'specifische'  tonhöhc  folgende  vocalscala 

i  e  w  a  (o  o  u 
Die  reihe  beginnt  mit  dem  vocal  i  als  dem,  der  die  höchste  specifischc  ton- 
höhc hat,  sie  geht  weiter  und  schliesst  mit  ii,  das  den  tiefsten  eigenton 
zeigt.  Die  oben  angeführte  hypothese  besagt  also,  irgend  ein  vocal  z.  b. 
u,  könne  durch  die  macht  des  musicalischen  accentes  zu  o  lo  resp.  a  erhöht 
werden,  a  zu  w  e  resp.  i  u.  s.  w.  Sie  geht  dabei  notwendig  von  dem  auf- 
treten und  der  Wirksamkeit  einer  psychischen  täuschung  aus.  Da  nämlich 
ein  u  oder  a  auf  hoher  oder  höchster  Stimmlage  in  folge  der  damit  ver- 
bundenen grösseren  helligkeit  des  lautes  eine  entfernte  ähnlichkeit  mit  dem 
auf  tiefer  oder  tiefster  Stimmlage  gesprochenen  und  deshalb  dunkleren 
o  resp.  ce  hat,  so  meint  man ,  dieses  letztere  sei  nachmals  einfach  für  das 
erstere  substituiert,  und  eine  confusion  zwischen  stimmhöhe  und  eigenton- 
höhe ist  der  eigentliche  anlass.  Die  these  beruht,  wie  uns  dünkt,  auf  einer 
schiefen  auffassung  der  Sachlage.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  stimm- 
höhenunterschied  in  den  isolierenden  sprachen  kaum  solche  weite  haben 
mag,  die  zu  einer  klangverwechselung  führen  könnte  und  jeder  bei  einem 
anzustellenden  experimente  auch  im  höchst  gesprochenen  a  des  mannes 
noch  kein  gewöhnliches  ce  oder  e  heraushören  wird,  kann  eine  psycholo- 
logische    täuschung    einfach    unter  dem   einflüsse  des  hochtons ,    d.  h.  des 


Ij  Anglia  IV,  Anzeiger  p.  60. 
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sog.  musical.  accentes,  nur  schwer  gedacht  werden.  Mag  auch  der  durch 
a  bezeichnete  laut  unter  dem  hochton  an  ac  anklingen,  zur  selben  zeit  wird 
jener  durch  w  bezeichnete  laut  unter  demselben  liochtone  an  e  anklingen, 
ein  e  an  früheres  t,  das  i  an  ein  relativ  höheres  —  eine  combination  und 
und  Verwechslung  dieses  ursprünglichen  a  mit  ursprünglichem  cc  etc.  ist 
also  gar  nicht  möglich,  oder  wenigstens  ebenso  fern  liegend  wie  die  eines 
jeden  normalen  a  mit  m:  verliältniss  und  kluft  beider  laute  bleiben  eben 
in  jedem  falle  dieselben.  Wie  die  isolierenden  sprachen  zeigen,  könnte  ein 
eintluss  des  musicalischen  accentes  auch  dazu  füliren ,  dieselben  worte  je 
nach  der  Stimmlage  und  accentform  in  verschiedener  bedeutung  zu  fixieren, 
er  könnte  seinen  einfluss  schliesslich  darin  äussern,  dass  die  dunklern 
laute,  weil  weniger  deutlich  erfassbar,  leichter  schwänden,  als  liellere 
intensiver  unsere  gehörnerven  treffende.  In  erster  linie  würden  natür- 
lich stimmlose  geräuschlaute,  dann  die  stimmhaften  dem  verfalle  ausge- 
setzt sein,  und  zwar  gleichgültig,  ob  im  an-  in-  oder  auslaute  der 
Wörter'  Die  sprachen  mit  wesentlich  musicalischem  accent  liegen  leider  so 
fern,  und  ihr  bau  ist  allzu  heterogener  art,  als  dass  bisher  schon  an  ihnen 
selber  genügende  erfahrungen  hätten  gesammelt  werden  können.  —  l'brigens 
lassen  sich  s])rachgeschichtliche  erscheinungen .  die  äusserlieh  einem  musi- 
calisch-physiologischen einflusse  ihre  entstehung  schulden,  bei  näherer  Un- 
tersuchung vielfach  auf  rein  mechanische  Verschiebungen  oder  Wechselwir- 
kungen von  exspirationsenergie ,  quantität  und  articulationsform  (klang) 
zurückführen. 

II  Wesen  der  lat.  accentuatlon.  Wir  finden,  soweit  die 
nachrichten  der  alten  ziiriickoehen  und  der  gang  sprachlicher 
entwicklung  einen  rückschluss  gestattet,  worte  wie  rösas  mihi 
faciles,  abgesehen  in  metrischer  Verwendung,  nie  accentuell  mit 
einem  Übergewicht  auf  letzter  silbe,  (d)gleich  dieselbe  quantitativ 
die  übrigen  überragt.  Daher  kann  von  einem  wesentlich  'quan- 
titativem' accent,  von  einem  sprechen  lediglich  nach  der  quanti- 
tät selbst  seitens  der  alten  Lateiner  keine  rede  sein.  Von  den 
o-rammatikern,  die  auf  das  wesen  der  lat.  betonung  zu  sprechen 
kommen,  heben  die  einen  und  grade  die,  denen  griechische 
technik  und  theorieen  geläufig  sind,  verschiedentlich  hervor,  dass 
die  tonsilben  mit  höherer  stimme  gesprochen  würden,  als  die 
unbetonten.  Eine  dreifache  Stimmlage,  wie  sie  den  isolierenden 
sprachen  mit  musicalischem  accente  eigen  ist,  ist  ihnen  jedoch 
vollständig  unbekannt.  Die  andern  grammatiker,  die  mehr  der 
Volkssphäre  angehören,  finden  die  superiorität  der  tonsilbe  aus- 
schliesslich in  einem  exspira  torisch -energischem  über- 
gewicht, wobei  sie  des  musicalischen  (parallel-)  Verhältnisses  nicht 
einmal  erwähnung  tun.     Die  Zeugnisse  lassen,  unbefangen  be- 
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trachtet,  zunächst  ersehen,  dass  'der'  accent  des  lateins  in  einer 
festen,  sprachlich  heranentwickelten  combinierung  des  haupt- 
ictus  und  hochtones  beruhte,  dass  also  in  musicalischer  wie  in 
exspiratorischer  beziehung  betonte  und  unbetonte  silben  sich 
schieden.  Sie  lassen  es  dagegen  unentschieden,  welches  moment 
das  wesentliche,  welches  accessorisch  sich  demselben  äusserlieh 
anschloss.  Prüfen  wir  gewisse  sprachliche  tatsachen.  Von  der 
Urzeit  an  zeigt  der  lat.  accent  die  tendenz  von  der  schlusssilbe  auf 
den  anfang  der  worte  zurück  zu  weichen :  das  latein  kennt,  wie 
das  aecdische  griechisch  keine  (primären)  formen  mit  hauptton 
auf  der  letzten  Die  tonhöhe  der  einzelnen  vocale  hat  auf  seine 
Stellung  keinen  einfiuss ,  ebenso  wie  das  Schicksal  der  einzelnen 
laute  von  ihren  stimm-  und  toneigenschaften  unabhängig  bleibt. 
Laute ,  die  örtlich  am  meisten  von  der  accentstelle  abliegen ,  be- 
sonders aber  die  im  unbetonten  auslaute,  sind  dem  Schwunde  oder 
der  reduction  am  meisten  ausgesetzt.  Der  accent  ordnet  sich 
vor  allem  die  cjuantität  in  der  weise  unter,  dass  betonte  sil- 
ben durch  ihn  gelängert,  tonlose  gekürzt  werden  können.  Ande- 
rerseits übt  wenigstens  in  litterarischer  epoche  die  quantität 
eine  Wechselwirkung  aus,  insofern  durch  die  dauerverhältnisse 
der  vorletzten  silbe  die  bewegungsfreiheit  des  accentes  beschränkt, 
seine  specielle  form  bestimmt  wird.  In  den  sämmtlichen  roma- 
nischen sprachen  ist  die  accentstelle  des  latein  im  wesentlichen 
gewahrt,  der  accent  selber  ist  wesentlich  und  in  jedem  falle  ex- 
spiratorisch  energischer  art:  es  kann  sich  mit  ihm  der  hochton 
verbinden,  und  es  ist  das  das  gewöhnlichere;  ein  sprachlicher 
zwang:  liegt  indessen  nicht  vor. 

Der  gang  s]) räch  lieber  entwicklung,  besonders  die  rein 
mechanischen  Wechselbeziehungen  zwischen  accent 
u  n  d  q  u  a  n  t  i  t  ä  t  weisen,  zusammengehalten  mit  den  directen  Zeug- 
nissen, mit  überzeugender  gewissheit  darauf,  dass  der  lat.  accent 
von  anfang  an  wesentlich  exspira  torisch-energisch  war, 
dass  zwar  das  musicalische  dement  in  der  spräche  zu  fühlbaren 
gegensätzen  ausgebildet  und  accentuell  geregelt  war,  aber  immer- 
hin nur  unwesentlich  dem  exspiratorischen  sich  anschloss. 

Gleichwohl  steht  das  latein  accentuell  auch  abgesehen  von 
der  musicalischen  seite  unserem  gewohnten  idiom  nicht  gleich. 
Im  englischen  und  deutschen  hat  der  accentgipfel  im  gegensatz 
zu  den  sog.  accentlosen  silben  eine  höhe  erreicht,  die  den  sämmt- 
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liehen  romanischen  sprachen  fremd  ist.  Mit  diesem  contrast  be- 
tonter und  unbetonter  silben  ist  es  verbunden,  ^enn  <^rade  bei 
uns  die  quantitiltsverhiiltnisse  betonter  und  unbetonter  vocale 
gar  nicht  auf  gleiche  stufe  zu  st(dlen  sind :  die  dauerverhältnisse 
speciell  nachtoniger  silben  sind  fast  gar  nicht  mehr  gegensätzlich 
zu  scheiden.  Der  noch  heut  zu  tage  rehitiv  geringe  energieunter- 
schied betonter  und  unbetonter  vocale  im  romanischen,  vor 
allem  die  tatsache,  dass  accentlosigkeit  erst  in  nachclassischer 
periode  die  quantitätsunterschiede  allgemein  verwischt  hat,  füh- 
ren darauf,  dass  der  energiedifferenzgrad  der  fraglichen  silben  in 
cla ssischer  j)eriode  noch  etwas  geringer  gewesen.  Es  ergibt 
sich  aus  allem  für  uns  Deutsche  die  ausspracheregel :  betonte 
silben  des  latein  sind  mit  höherer  stimme  und  nach- 
drucksvoller zu  s]) rechen  als  unbetonte  —  die  betonten 
jedoch  weniger  energisch  als  im  deutsche  n,  die  u  übe  ton  ten 
mehr:  energie  stimmhöhe  und  dauer  müssen  ziemlich  gleich- 
massig  in  der  ausspräche  sich  abheben. 

1.  Die  lat.  j2;rammatiker  vorstehen  unter  'accentus'  im  weiteren  sinne 
alles  einzelne,  was  einem  voeal  in  miisterpjülti^er  ausspräche  irgendwie 
eigentümlich  ist.  'Mit  accent  sprechen'  heisst  daher  im  gegensatz  zu  un- 
serem brauche  'correct  sprechen' ;  cf.  Maxim.  Victorin.  K.  VI,  188,  15 
—  i;i  und  wörtlich  Audac.  exe.  K.  VII,  322,  12 — 1:<:  accentus  quid  est? 
itnius  cuiusquc  .syllahae  in  .snno  jjroNiodiandi  qualitas.  Dositheus  K.  VII, 
377,  <> — 7  :  accentus  est  unius  cuiusque  syllahae  proprius  somts,  quem  (rraeci 
TiQOijonfiay  dicunt.  [Serg.]  exjd.  in  Don.  K.  IV,  528,  is — 2'.»:  accentus pro- 
prie  qualitas  sylhiharuni  est,  hoc  est  indicium  temporis  syllaharum  natu- 
rani  positionemque  sifjnijicans.  Cassiodor.  exe.  K.  VII,  215,  S:  accentus 
est  uitio  carens  artißcinsa  pro)iuntiatio. 

Von  den  accentuellcn  vocaleigentümlichkeiten  heben  sie  hervor  die 
altitudo,  wobei  sie  stimmhöhe  und  energiegipfel  nicht  besonders  scheiden, 
weil  eben  beide  momente  in  Wirklichkeit  immer  verbunden  auftraten  und 
als  unzertrennlich  und  einheitlich  empfunden  werden  mochten.  Ferner  die 
latitudo  .Pri^cian  de  acc.  I,  2,  oder  crassitudo  Serg.  K.  IV,  526,  l)  Spiri- 
tus, worunter  sie  das  aspirationsverhidtniss  oder  die  jedesmalige  exspira- 
tionsbreite  eines  vocales  verstehen.  Die  Inngitudo  geht  auf  das  dauerver- 
hältniss.  Sie  sprechen  daher  bald  von  einem  accentus  acutus  grauis 
circuniflexus,  bald  von  einem  accentus  cor reptus  pro ductus  (Ser- 
uius  de  final.  K.  IV,  451,  t;{ — 2G  und  wörtlich  ebenso  Beda  de  med.  syll. 
K.  VII,  236,  H> — 21),  resp.  accentus  longus  hreuis  (Seruius  ibid.,  Dosi- 
theus K.  VII,  377,  s  und  Excerpta  K.  VI,  274—275),  bald  selbst  von  einem 
accentus  lenis  und  aspiratus  (Excerpta  ibid.).  Schliesslich  übertrug 
man  den  ausdruck  'accentus'  auch  auf  orthographische  hülfszeichen,  die 
diese  Verhältnisse  ausdrückten.     Je  nachdem  die   griechischen  aspirations- 
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zeichen,  die  dem  latein  fremd  waren,  mitgerechnet  sind,  werden  8  oder 
10  (Priscian  de  acc.  II,  6  und  7;  aufgezahlt.  Es  sind"  acutus,,-  grauis], 
-  {circumßexus],  -  [longa  Linea),  -  (hreuis  linea],  -'^--  hyphen  'Verbindungs- 
zeichen'; ,  diastnle  'trennungszeichen'  ,  '  apostrojjJius  'ausfidlzeichcn'j; 
der  Spiritus  asper  verrät  sicli  durcli  ein  übergesetztes  H  idasia],  der  lenis 
durch  H  psylej ,  cf.  Donat  K.  IV,  371  und  372;  Excerpta  K.  VI,  275;  Ser- 
gius  de  acc.  K.  IV,  482;  Priscian  de  acc.  II,  6  und  7.  Docli  erken- 
nen als  accent  im  engern  sinne  fast  alle  nur  den  acutus  grauis  und  cir- 
cumflexus  an.  Der  ausdruck  'accentus'  wechselt  mit  tonus  sonus 
tenor  fastigium  cacumen,  cf.  Martianus  Capella  c.  III  ed.  Eyss. 
p.  68,  i:{;  Diomedes  K.  I,  431,  i  ff.;  Seruius  in  Don.  K.  IV,  426,  w  u.  s.  w. 
Nach  Qnintilian  I,  5,  22  ist  die  alte  form  für  tenores  tonores.  Als  eigen- 
heit  des  Nigidius  führt  Gellius  XIII,  26,  ;{  H.  für  accent  den  termhius 
'uoculatio'  an. 

2.  Mehrsilbige  worte  mit  hauptaccent  auf  der  letzten  silbe  sind  im 
latein  regelrecht  durch  abfall  des  Wortlautes  aus  alten  barytonierten  formen 
entstanden.  Fälle  der  art  sind  besonders  die  mit  der  partikel  -ce  zusam- 
mengesetzten pronomina,  wie  istwc  illwc  aus  istuce  illuce,  sodann  contra- 
hierte  nominal-  oder  verbalformen  wie  Arpinas  fumat  aud/t  etc.  für  Arpi- 
natis  fumauit  audiuit  etc.  Doch  sträubte  sich  bisweilen  auch  hier  das  ge- 
fühl  gegen  die  Schlussbetonung,  und  einzelne  grammatiker  empfehlen  direct 
barytone  ausspräche,  cf.  Pom peius,  comm.  K.  V,  205,  7— lo:  inuenimus 
apud  plerosque  artigraphos  jn-oduci  horum  pronominum  ultinias  syllahas,  cuias 
nostrds.  sed  legistis  in  accentihus  quoniam  latina  lingua  in  iiltimis  syllahis 
accentum  7ion  habet  idcirco  non  dehemus  hos  sequi,  sed  dehemus  dicere  cüias 
et  cuidtis  uitandae  calumniae  causa.  Pompeius  rät  also  entweder  das  kür- 
zere cüias  mit  Verlegung  des  accentes  von  der  etymologisch  berechtigten 
stelle  auf  die  vorletzte  silbe  oder  'um  allen  anstoss  zu  vermeiden'  die 
uncontrahierte  form  cuiatis  zu  gebrauchen.  Auch  p.  24S,  2  —  0  kommt  er 
auf  seine  regel  zurück:  sed  uide  ne producas  ulti?nam  syllaham  et  dicas  illö, 
quta  Latini  in  ultima  syllaha  accentuin  non  hahent.  sed  ne  forte  dicas, 
Square  ergo  dicimus  istüc?"  sed  illud  per  apocopen  dicimus.  maiores  enim 
nostri  plenas  hahehant  elocutiones:  sie  est  istuc  quasi  istuce,  sie  est  fac  quasi 
face.  Auch  Seruius  [Sergius?]  sträubt  sich  in  seinem  comm.  in  Donat. 
K.  IV,  436,  1—4  gegen  schlussaccent :  plerique  accentum  in  ultima  syllaha 
ponunt,  quando  dicimus  cuias;  sed  praue.  nam  nulla  pars  orationis  est  la- 
tina ahsque  praedictis,  quaepotest  in  ultima  accentum  tenere.  Reichliche  belege 
für  die  beharrlichkeit  des  accentes  einerseits,  für  die  damit  verbundene  ein- 
führung  von  oxytonen  resp.  perispomenen  andererseits  gibt  Priscian;  z.  b. 
XII,  1  7  :  duo  tamen  inueniuntur  communia,  nostrds  et  uestrds :  quorum  perfecta 
nostratis  erant,  et  uestratis.  unde  quia  ti  syllahae  syncopa  facta  est,  mansit  in 
a  accentus  perfecti,  quomodo  et  in  aliis  multis.  Arpinds  pro  Arpinatis,  fu- 
mat pro  fumauit,  cupit  pro  cupiuit,  ilUc  pro  ilUce.  An  anderer  stelle  VI,  22 
fügt  Priscian,  nachdem  er  für  die  vollen  formen  noch  bei  Cato,  Titinnius  etc. 
belege  beigebracht,  ausdrücklich  hinzu ,  dass  diese  secundären  schlusston- 
worte  überall  anerkannt  würden  '  idque  omnihus  placet  artium  scriptorihus,  qui 
de  accentihus  scripserunt:   Man  vergl.  auch  Priscian  VII,  18  und  de  acc.  c.  III 
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§  20  ;  c.  VII  §  46—47.  Es  ist  die  Zulassung^  von  oxytonen  resp.  perispomenen 
in  der  späten  Volkssprache  ein  beweis  von  der  achtiin«:  und  der  macht  des 
historischen  accentes.  Das  romanische  zeigt  bekanntlich  dasselbe  verhalten, 
und  ist  die  lat.  accentstelle  wesentlich  für  die  ganze  spätere  Wort- 
en t  w  i  c  k  1  u  n  g  geworden. 

3.  Auf  das  musicalische  moment  des  accentes  namentlich  der  altindo- 
germanischen spraclizweige  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  ist  das 
verdienst  Benloew's'  .  In  einem  specialwerke  'Theorie  generale  de  l'ac- 
centuation  latine...  par  Henri  Weil  et  Louis  Benloew.  Berlin,  Dümmler  et 
Cie  —  Paris,  A.  Durand,  1855'  wird  dann  eine  eigenartige  theorie  der  lat. 
accentuation  aufgestellt  und  ausführlicli  zu  begründen  gesucht.  Sie  gi])- 
felt  in  dem  satze  (p.  1))  *  Vaccoit  hüin  etait  essentiellement  musical,  cmi- 
sistait  en  des  notes  plus  aigues  et  plus  (jraves\  Die  theorie  ist  gleich  an- 
fangs von  P.  Langen  angegrift'en,  aber  seit  auch  Scherer,  Z.  Gesch.  d. 
dtsch.  Spr.-  p.  77  und  031,  sowie  Corssen,  Ausspr,  H'-^  7U7  ihr  beige- 
treten sind,  hat  selbst  die  jüngste  abweisung,  die  ihr  Scholl  in  seiner 
sorgsamen  abhandlung  ^ De  accentu  lififfuae  latinae'  zu  teil  werden  liess, 
nicht  hingereicht,  um  sie  aus  den  gewöhnliclien  band-  und  lehrbüchern  zu 
verbannen-;.   In  den  bisher  angestellten  Untersuchungen  tritt  vor  allem  ein 


1)  De  l'accentuation  dans  les  langues  indo-europeennes  tant  anciennes 
que  modernes.     Paris,  ]j.  Hachette  et  Cie,   1847. 

2)  Erst  neuerdings   liat  die  Weil-15enloewsche  theorie   wiederum  einen 
hartnäckigen   Vertreter    gefunden.      Ein    sonst   nicht   unverdienter  gelehrter 
glaubt  uns   (Paul  und  Braune,   Beitr.  VII,  4!)4f.)   nocli  einmal  versichern  zu 
müssen,  dass  die  Zeugnisse,  die  er  aus  Scholl  kennt,   für  jeden   ^  der  nichts 
IV  ie  ISchöll  selbst,  sich  überhaupt  fiichts  anderes  denken  kann  als  die  ino- 
notonie  und  den  exspirationsictus  des  gegemvlirtigen  nhd.\  bew eisend  seien. 
Dem  Verfasser  scheint  es  vergnügen  gemacht  zu  haben  mit  seinem  tretfen- 
dern  verständniss  für  die  worte  der   alten   beschämungen    zu   bereiten.     So 
macht  er  kurz  nach  der  Zurechtweisung  Schöll's  aucli  Kräuter  darauf  auf- 
merksam, dass  den  rühm  die  .{  eigenschaften  eines  spraclilautes :  *  dauer,  höhe 
und  stärke*  (quantität,  stimmhöhe,  energie)  entdeckt   zu  liaben,    längst   vor 
ihm  Varro  geerntet.    Zur  nachdrücklicheren   wirkung   ist   die   stelle  abge- 
druckt   '' scire  auteni  oportet  uoceni  sicut    omne  corpus  tres  habere  distantias, 
longitudineni  altitudi)iem  crassitudineni  ..  altitudinem  discernit  accentus,  cum 
pars  uerbi  aut  in  graue  deprimitur   aut   sublimatur  in  acutum,    crassitudo 
in    spiritu    est:    omnes   uoces   aut   asp irando  facimus  p  i nguio res   aut, 
sine   asp  iratu  pronuntiando,  tenuiores\     Der   Verfasser   bezieht  cras- 
situdo auf  die    'stärke'.     Würde    er    die   lat.    grammatiker    Urie    iSchidl 
selbst*  gekannt  haben,  so  hätte  ihm  nicht  entgehen  dürfen,  dass  die  crassi- 
tudo mit  der  'stärke',  d.  h.  mit  der  exspiratorischen  energie  und  intensität, 
nicht  das  geringste   zu    schaffen    hat.    Der   ausdruck    wechselt,    wie 
oben  von  uns  zur  spräche  gebracht  ist,    mit  latitudo    sc.  spiritus    und 
bezeichnet  das  verhältniss  des  lautes  zur  aspiration ,  zum  spiritus  asper 
oder  lenis.    So  konnte  Scholl  den  vom  Verfasser  hinter  'crassitudo  in  spi- 
ritu est*  eigenmächtig  fortgelassenen  handschriftlichen    zusatz    Umde   etiam 
Uraeci  adspirat ionem  appellant*  nach  Keils  Vorschlag  vollständig  sicher 
durch  "daaeiar  et  il}i'ki:y'  ergänzen.     Grade  der  umstand,   dass   auch  in 
dieser  stelle  nicht  einmal  theoretisch  stimmhöhen-  und  energiegipfel  geschie- 
den werden,  sondern  dafür  einfach  der  inditi'erente  ausdruck  'altitudo'  einge- 
setzt ist,  hätte  darauf  führen  können,  dass  in  Wirklichkeit  beide  momente  und 
zwar  immer  verbunden  auftraten.  Eine  identificierung  oder  confusion  bei- 
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empfindlicher   mangel  irgend  welcher  physiologischen   grundsätze,    speciell 
einer  Verständigung   über   die    begriffe    '  accenV   und    ^tcesentlicV   zu   tage. 
Den   Verfechtern   der  these,    die   sich   auf  Zeugnisse  etwa  des  Nigidius  Fi- 
gulus,  Varro,  Gellius,  Sergius,  Priscian  beriefen,  konnten  ebenso  einseitige 
Zeugnisse  seitens  des  Diomedes,  Seruius  Honoratus ,  Cledonius,  Pompeius 
entgegengestellt  werden.     Was   die  sache   selbst  anlangt,    so  kann  uns  die 
anschauung  von  männern  von  vornherein  nicht  ausschlag  gebend  sein,  die 
notorisch  unter  griechischem  einfluss,  unter  der  macht  einer  theorie  stan- 
den,   die    es    dem  anscheine    nach    mit  z.   t.    wesensverschiedenen 
tonverhältnissen  zu  tun  hatte.     So  hoch  auch  bezüglich  seiner  gelehr- 
samkeit  und  intellectuell  uns  speciell  Varro  stehen  mag,  in  diesem  punkte 
wird  man  der  einfachen,  rein  durch  die  eignen  Spracherfahrungen  geleiteten 
autorität  eines  Seruius  Honoratus  viel  mehr  trauen  dürfen.     Die  einseitig- 
keit  der  auffassung   geht  soweit,    dass   man   für  den    'wesentlich  musicali- 
schen'  accent  wohl  auch   auf  jene  bei   Cicero,    de   oratore  III,  00,  Tiu 
überlieferte  anekdote  verweist,  wonach  sich  Gracchus  bei  einer  öffentliclien 
rede  von    einem  besondern   sklaven  den  jedesmal   angemessenen  —  holien 
oder  niedrigen  —  ton  vorblasen  liess.     Man  hat  dabei  ganz  ausser  acht  ge- 
lassen,   dass   der   kunstregeln  gebende  rhetor    (cf.  ibid.  und  orator  17,  50, 
gar  niclit  von  dem  festen  musicalischen  wortsicceni,  sondern  immer  nur  von 
dem   rhetorischen  kunstvoll  abwechselnden ,    subjectiv   zu   wälilenden   satz- 
accent   spricht;    man  übersieht,    dass  er  das   energie-  und   exs])irationsver- 
hältniss  in  der  rede  ebenso  eingehend  und  nachdrücklich  hervorhebt  (cf.  de 
oratore  III,  57,   2t ü  und  orator  17,  50 — 59).    Einen  naiven  standj)unkt  ver- 
rät es,    sich   in    derselben    frage   gar  auf  die  etymologische  bedeutung  der 
von  den  Lateinern   gebrauchten   termini   zu   beziehen.      'Accentus'   kommt 
allerdings  von  canere,   ^ quasi  adca)itus\  wenn  es  aber  irgend  einen  schluss 
auf  die  sache  gestattet,  so  kann  das  nur  für  das  griechische  gelten,  da  es 
einfach    und  mechanisch    das    griechische   n{ioaM($i((y   (cf.  Pompeius   K.  V, 
126,    1  und  Seruius  de  acc.  K  IV,  426,   7— yj   umschreibt.     Dass  die  römi- 
schen theoretiker,  genau  Mieder  wie  ihre  Vorbilder,  selbst  die  nichts  weni- 
ger als  musicalisciien  eigenschaften  der  vocale  in  bezug  auf  quantität,  aspi- 
ration etc.   *  accentus*  resp.  ^  nqoaMdia^*  nennen,  ward  schon  oben  unter  1. 
angedeutet.     Wir  haben,    wie   wir   immer  wieder  hervorheben,    nur  an  ge- 
wissen sprachgeschichtlichen  regungen  und  Veränderungen,    die    ein  accent 
veranlasst,   ein  sicheres  merkmal,    welcher   natur  er  sei.     Es  lässt  sich  bei 
den  Urhebern  wie  bei  den  hauptvertretern  der  musicalischen  theorie  beobach- 


der  begriffe  wird  man  bei  den  alten  aber  ebensowenig  beanstanden,  wie  in 
jüngster  zeit  nach  fast  2  tausend  jähren  noch  bei  Corssen.  Wenn  aber  den 
Verfasser  das  urindogermanische  unwillkürlich  zu  einer  musicalischen  auf- 
ifassung  des  lat.  accentes  verleitet  hat,  so  dürfte  er  nicht  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  in  anspruch  nehmen,  wie  der  romanist,  der  vom  modernen 
sprachzustande  aus  den  lat.  accent  für  exspiratoriscli  erklärt.  Es  handelte 
sich  übrigens  gar  nicht  darum  zu  wissen,  ob  die  lat.  silbenvocale  eine 
irgendwie  verschiedene,  accentuell  geregelte  Stimmhöhendifferenz  charakte- 
risierte, sondern  ob  diese  eigenschaft  irgendwie  als  grundwesentlich 
aufzufassen  sei. 
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ten,  wie  bei  der  beurteilun«;  dieser  sprachlichen  Symptome  die  beiden 
bestandteile  des  lat.  accentes  unAvillkürlich  zusammenireworfen  werden. 
Nachdem  Weil  und  Benloew  das  mnsicalische  element  zuvor  als  durchaus 
wesentlich  (wofür?)  hinbestellt  haben,  teilen  sie  in  ihrer  jranzen  übrigen 
arbeit  dem  einflusse  desselben  Wirkungen  zu,  die  ausschliesslich 
bei  dem  energischen  accente  erklärlich  sind.  Sie  sprechen  dabei 
p.  170  von  einer  inßueuce  e)iergiqiie  et  sourejit  fleleth'e,  ja  p.  177  gradezu 
von  *renerffie  de  racce)it  lati)i\  Dieselbe  confusion  der  accentuellen  ele- 
mente  beiregnet  uns  bei  Corssen.  Kr  identificiert  Ausspr.  11^  8*JG  stitrh  und 
hoch  betont,  tief-  und  sckwachiom^ ,  indem  er  von  dem  gewöhnlichen  Vor- 
urteil ausgeht,  die  höheren  töne  der  musik  wären  eo  ipso  die  stärkeren, 
cf.  Ausspr.  H-^  S95.  Wenn  er  immerhin  entsprechend  seiner  musicalischen 
au fTassung  des  accentes  den  hauptwortton  consequent  als  ^hnchton'  bezeich- 
net, so  sielit  er  im  übrigen  wieder  vollständig  von  der  musicalischen  natur 
desselben  ab  und  spriclit  von  einer  ^  seh  w lieh  tiny  des  hnehtones^  ib.  11-  33 
und  anderswo  ,  wo  von  seinem  Standpunkte  aus  nur  eine  stimm-  resp.  ton- 
hohenminderung  hätte  in  frage  kommen  können.  Wiederum  an  andern  stellen, 
z.  b,  Ausspr.  11 '^  33  fi'.  und  ib.  682  sucht  er  gar  selber  nachzuweisen,  dass 
in  letzter  instanz  beim  vocalwandel  doch  wohl  die  energie,  nicht  die  stimm- 
höhe wesentlich  gewesen.  Es  ist  zu  verwundern,  dass  eine  eben  so  einseitig 
gestützte,  wie  confus  entwickelte  theorie,  die  jeglicher  physiologisch-histo- 
rischen basis  entbehrt,  überhaupt  auch  nur  zeitweilig  den  beifall  sachver- 
ständiger finden  konnte. 

Wir  führen  jetzt  zur  ergänzung  die  wichtigsten  directen  Zeugnisse  der 
grammatiker  an,  soweit  sie  das  wesen  des  accentes  berühren.  Anlehnend 
an  die  verschiedenen  termini  scheint  uns  Cledonius  K.  V,  32,  5 — <»  am 
glücklichsten  die  hauptelemente  des  lat.  accentes  charakterisiert  zu  haben : 
tria  h(d)et  cngnnmenta  accentus;  aut  tont  sunt  aut  tenores  aut  acce7itus ;  toni  a 
sonOy  accentus  ah  acc i n e n do^j,  tenores  ah  intentio n e.  Im  übrigen  können 
wir  2  gruppen  scheiden,  die  wahrscheinlich  auch  2  hauptquellen  entsprechen. 
Die  erstere  hebt  fast  ausschliesslich  das  exspiratorische  element  hervor, 
die  zweite  das  musicalische.  Zur  erstem  gruppe  gehören  Di  o  med  es  K.  I, 
430,  29 — :$0:  accentus  est  acutus  uel  yrauis  uel  inßexa  elatio  orationis  uocis- 
ue  intentio  uel  inclinatio  acuto  aut  inßexn  sono  regens  uerha.  Seruius 
Honorat.  in  Don.  K.  IV,  420,  lO — 20:  acutus  dicitur  accentus,  quotiens 
cursim  syllaham  proferrimus,  ut  anna;  circumßexus  uero,  quotiens  tra- 
ctim,  ut  inusa.  ..  .accentus  in  ea  syllaha  est,  quae  j)lus  sonat .  quam  rem  de- 
prehendimusy  si  ßngamus  nos  aliquem  longe  positum  clamare .  inuenimus  enim 
natur ali  ratione  illam  syllaham  plus  sonare,  quae  retinet  accentum,  atque 
usque  eodem  nisum  uocis  ascendere.  Cledonius  K.  V,  31 — 32:  quid  igi- 
tur  accentus  dicuntur?  et  toni  dicuntur  et  tenores.  acutus  qui  cursim  pro- 
fertur,  ut  drma,  excusso  enim  sono  dicendum  est;  circumßexus  qui  tra- 
ctim,  ut  Roma:  grauis  qui  pressa  uoce  hahet  accentum.  Die  ausdrücke 
'cursim  profertur'  'excusso  sono  dicendum  est'  passen  ganz  vortrefflich  zu 


1)   Nach   H.  Hagen   statt   des   von   Keil   in   den  text    aufgenommenen 
hdschrftl.  acuendo. 
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der  eigenart  des  exspiratorischen  acutes,  bei  dessen  beschreibung  wir  -anz 
ahnheh  sagten,  dass  der  luftstrom  explosionsartig  ausbräche,  während'^der 
circumflex  im  antiken  sinne  dem  modernen  fexspirat.^  gravis  durch  den  ausdruck 
tractmi    sich  als  identisch  erweist.    Die  Worte  der  beiden  vorhergehenden 
Donatcommentatoren    über    den    lat.    accent    kehren    wieder    in   der  breit- 
schichtigen  ausführung  des  Pompcius  K.  V,   120-127:    erqo   iUa  sullaha 
quae  accentum  hahet,  plus  sonat,   quasi  ipsa  hahet  maiorem  poiesta- 
tem  ...  sunt  plerique  qui  naturaliter  non    hahent   acutus  aures  ad  caviendo, 
hos  accentus  et  indieitur  hac  arte,  ßnge  tihi  quasi  uorem  clamantis  ad  hnqe 
ahquem  positum.     ut  puta  ßnge   tun    aliqucm  illo  loco  contra  stare  et  clama 
ad  ipsum.     cum   coeperis   clamare,   naturalis  ratio   exigit   ut   unam  syllaham 
plus  dtcas   a   reliquis   illius   uerhi :    et   quam   uideris  plus  sonare   a   ceteris 
ipsa  hahet  accentum.   optimus,  quae  plus  sonat?  illa  quae  prior  est    num- 
quul  tnc  sonat  tt  et  mtis,  quem  ad  modum  op?  ergo  necesse  est,  ut  illa  sql- 
laha  haheat  accentum,  quae  plus  sonat  a  reliquis,  quando   clamorem  /inqimus 
..-.malesänus  ..  sd  plus  sonat.     ideo  dictae  sunt  illae  hahere  qrauem  ac- 
^centum,  quod  et  pigrum  et  minus  sonent.   In  allen  genannten  fällen  kann 
plus  sonat    nur  bedeuten  'schallt  energischer»,  überdies  lässt  der  aus- 
druck    pigrum',    d.  h.   'lässig'  'schlaff,    der  von  dem  accentzustande  ton- 
loser sill>en  gebraucht  wird,  den  gegensatz  'energisch'  von  den  accentuierten 
Silben  gar  niclit  vermissen. 

Unter  den  angal,en,  die  sich  auf  die  stimmhöhendifferenz  betonter  und 
tonloser  Silben  beziehen,  ist  eine,  die  auf  Nigidius  zurüekgelit,  wegen  ihrer 
deuthclien,  nieht  missverständlichen  bezielu.ngen    zur  musicaliselij;  tonlei- 
ter  besonders  interessant.   Gelli US  berichtet  nämlich  XIII    20     1-5  H    als 
Worte  des  genannten:    ^  deinde ,   inquit,  uociclatio  qui  poterit  seruari,   si  non 
sctemus  zn  nonumhus,  ut    Valeri,    utrum  interrogandi  sint   an   uocandi?   nam 
interrogandz  secunda  syllaha  superiore  tonost  quam  prima,   deinde  nouis- 
sima  detcttur:  at  zn  casu  uocandi  summ o  tonost  prima,  deinde   qrada- 
Um  descendunt  .    Er  fährt  fort  sie  quidem  Nigidius  dici  praecipü.   sed  si 
quisnunc,    Valerium  appellans,  in  casu  uocandi  secundum  id praeceptum  Ni- 
yulu  acuerit  primam,  non  aherit,    quin  rideatur.     ^summum'  autem  Ho- 
num     n^na^^.u.  acutum   dicit  et   quem  ^ accentum^   nos   dicimus    ^uoculatio- 
nem    appeüat  et  ^ casum  i^derrogandi:  eum  dicit,  quem  nunc  nos  ^genetiuum' 
rW...    Der  terminus  'acuere'  resp.  'acu  tu  s'  wird  von  Gellius  also  rein 
von  dem  acte  der  Stimmerhöhung  gebraucht;    Nigidius   selber   setzt  analog 
unserm  deutschen  ausdruck    'hoehton'    'summus  tonus'   dafür  ein      Wie 
hier,  so  kommt  auch  in  Audac.  exe.  K.  VII,  357,    1 4-358  nur  das  musi- 
cahsche  element  des  accentes   zur   spräche:  accentus  quid  estf    certa  lex  et 
regula  ad  leuandam  syllaham    uel  premendam  ...  accentus  ..  humilita- 
tem  uel  altUudcnem  syllaharum  ostendunt...  acutus  ..  dicitur  . .  quod  acuat 
et  er  tgat  syllaham.  grauis. .quod  deprimat   et  deponat:    iste   contrarius 
est  acuto..  circumßexus  ..  duplex  est:    nam   ex   acuto  et  qraui  constat.     inci- 
piens  emm  aJ>  acuto  in   grauem   desinit:    ita,   dum  ascendit   et  descendit 
cu'cumßexus  efßcitur.   Dieselbe  quelle  verraten  die  angaben  desPriscian 
de  acc.  II,  o:  accentus  itaque  est  certa  lex  et  regula  ad  eleuandam  et  de- 
primendam  syllaham  uniuscuiusque  particulae  orationis...  accentus  acutus, 
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quofl  acuat  sine  eleitat  .si/Jhtham.  ffraui.s  ideo,  qund  deprinutt  mit  depnnat- 
circumjlexus  iden  qnnd  deprümä  et  acuat.  Der  cinfliiss  fremder  bildung 
und  liielelirsamkeit,  der  uns  in  diesen  zeui^nissen  über  den  lat.  accent  mehr 
verdeckt  entgegentritt,  leuchtet  in  grellster  weise  aus  den  angaben  hervor, 
die  man  dem  Sergius  zuschreibt,  und  in  denen  man  eine  darstellung 
varronianischer  ansichten  ^iederzu linden  glaubt.  Die  accenttlieorie, 
die  sich  K.  IV,  524 — 532  findet,  ist  vollständig  den  Grieclien  entnommen. 
Nach  einer  nur  kurzen  berücksichtigung  des  latein  p.  524 — 520,  :{)  geht 
sie  sofort  auf  griechische  wortformen  über,  nennt  und  entwickelt  die  an- 
sichten griechischer  theoretiker  und  gibt  auseinandersetzungen,  die  auf 
das  latein  überhaupt  unanwendbar  sind.  Diese  quelle  ist  darum  für  die 
kenntniss  des  specifisch  lateinischen  accentes  nicht  nur  völlig  wertlos, 
sondern  noch  in  hohem  grade  gefährlich.  Man  fragt  sich  erstaunt,  wozu 
denn  eigentlicli  der  autor  weitschweifig  und  kritiklos  alle  die  gelehrten 
theorieen  eines  fremden  idioms  nebst  den  damit  verknüpften  ansichten  eines 
Varro  auskramt,  wenn  er  nicht  einmal  den  versuch  macht  sie  für  seine 
muttersprache  auszunutzen.  Die  existenz  wesensverschiedener  accentuations- 
bedingungen  zwischen  griechisch  und  latein  scheint  ihm  überhaupt  nicht 
zum  bewusstsein  gekommen  zu  sein,  (brigens  haben  meist  grade  aus  sei- 
nen Worten  Weil  und  lienloew  ihre  beweise  für  den  'wesentlich  musica- 
lischen  accent  des  latein'  entnehmen  zu  können  geglaubt. 

Wenden  A^är  uns  nach  feststellung  der  für  das  latein  und 
seine  entwicklung  wesentlichen  accent  art,  einer  Untersuchung 
der  jedesmaligen  festen  accents teile  im  wortinnern  zu.  Wir 
werden  dahei  das  alt-  hoch-  und  volkslatein  sowie  gewisse  Vul- 
garismen hesonders  zu  hetrachten  liaben. 

III    Schwankende   Stellung    und    tendenzen    des    energischen 

accentes  im  altlatein.  Sehen  Avir  von  vereinzelten  spuren  einer 
festen  accentuation  ab ,  die  das  latein  mit  d(ni  ühri^en  indofferm. 
sprachen  aus  der  gemeinsamen  Ursprache  rettete  und  speciell  in 
der  ilexion  fortzupflanzen  suchte,  so  ergibt  ein  rückschluss  aus 
der  accentverschiedenheit  des  sj)ätern  hoch-  volks-  und  Vulgär- 
lateins, in  erster  Knie  aber  das  auftreten  gewisser  parallelformen 
desselben  etymons  als  unzweifelhaft,  dass  die  älteste  lat.  periode 
eine  zeit  des  kam])fes  zwischen  dem  energischen  accent  (exspira- 
tionsintensität  und  der  quantität  (exspirationsextensität  gewe- 
sen. Der  energisclie  accent  (hauptictus)  hat  noch  keinen  festen 
platz,  aber  die  tendenz  unbeanstandet  von  der  quantität  möglichst 
Aveit  vom  Avortende  zurück zuAveiclien.  Seine  teihveise  supe- 
riorität  über  die  letztere  zeigt  er,  indem  die  dauer  der  letzten 
silbe  für  seine  stelle  überhaupt  nie,  die  der  vorletzten  nicht  von 
vornherein  von  einiluss  ist:  er  kann,  auch  Avenn  dieselbe  lang  ist, 
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aufdiedritt-  und  viertletzte  silbe  des  Avortes  zurücktreten.  Ab- 
gesehen von  einigen  Avenigen  directen  Zeugnissen  verrät  sich  die- 
ses zurücktreten  durch  quantitativ -(qualitative  Veränderungen 
oder  durch  völligen  Schwund  grade  solcher  laute  oder  Avortteile, 
die  nach  hochlateinischer  Aveise  durch  ihren  accent  am  Avider- 
standsflihigsten  gemaclit  Avären.  Ist  die  accentstelle  von  nudir 
psychologischen  momenten  abliängig,  z.  b.  bei  dem  festhalten  des 
accentes  in  Aveiterbildungen  dessell)en  grundAvortes,  bei  accentuel- 
1er  angleichung  quantitativ  verschiedener  casus-  oder  i)ersonen- 
formen,  bei  der  hervorhebung  der  stamm-  praefix-  oder  suffix- 
silbe  je  nach  der  intellectuellen  ursprünglichen  rolle  des  Avort- 
teils,  so  zeigt  der  accent  darin  seine  superiorität  über  das  moment 
der  quantität,  dass  ev.  kurzc^  vocale  unter  seinem  einflusse  für 
die  Zukunft  gelängert  Averden. 

1.  Ein  zurücktreten  des  accentes  olme  definitive  organische  Umgestal- 
tung des  Wortkörpers  lässt  sich  nur  bei  einigen  eigennamen,  die  ja  von 
natur  conservativer  sind  und  traditionell  von  spätem  gcnerationcn  festge- 
halten sein  mögen,  beobachten.  So  überliefert  Audax  exe.  K.  VII,  :m2,''i7 
Metellus  als  barbarismus  für  hochlat.  Metellus.  Quintilian  I,  5,  i:;  rügtVw- 
millus  Cethe(jiLs  für  Camilbis  Cethegus.  Vielleicht  gehört  hierher  aucli  der 
von  Nigidius  bei  Gellius  XIII,  2G,  i  H.  angeführte  und  bespcittelte  vocativ 
Väleri  statt  Valeri.  Anderer  art  sind  dagegen  betonungen,  wie  Euandri 
tfframn,  welche  Sergius  explan,  in  Don.  K.  IV,  528,  :?-5  als  individuelle 
felderhafte  ausspräche  angibt,  oder  Atrei,  was  noch  Quintilian  l,  5,  27) 
m  seiner  Jugend  zu  sprechen  angewiesen  ward.  Sicher  hat  in  den  genann- 
ten fällen  die  accentstelle  des  griechischen  nominativs  zu  irrtum  und  Un- 
regelmässigkeit geführt. 

2.  Der  Schwund  von  vocalen,  die  nach  hoclilateinischen  accentregeln 
den  ton  tragen  würden,  weist  in  vielen  formen  darauf,  dass  der  ictus  wei- 
ter vom  auf  dem  worte  ruhte.  So  erklärt  sich  hochlat.  optimus  neben  der 
altern,  z.  b.  inschriftlich  vielfach  beglaubigten  form  opitumus,  wenn  man 
altlat.  *opitiwius  betont  denkt,  prugnum  bei  Paulus  Diac.  resp.  Festus  M. 
p.  220  neben  priuignum  lässt  sich  auf  altlat.  *i)riuigenum  zurück füliren, 
festra  neben  feirestra  auf  eine  parallelform  *fenestra.  Besonders  sind  pa- 
rallelformen von  eigennamen >)  bemerkenswert:  Eppius  und  Kpidius,  Licnia 
und  Licinia,  Manlius  und  Manilius  etc.  setzen  im  altlatein  als  parallelfor- 
men *^;nV/^^^s  *Z/r«;;m*iir«;/«7/M.s  neben  denen  mit  hochlat.  gewahrtem  accent 
voraus.  —  Bekannt  sind  die  liochlateinischen  pronominalen  genitive  illlus 
istius  alterius  und  analoga  mit  ton  auf  der  vorletzten  silbe  neben  den  un- 
gleich seltneren  ])roparoxytonierten  formen  ilhus  istius  alterius  u.  s.  w. 
Auch  sie  lassen  entgegen    den   liocldat.   principien    ein   altlateinisches  zeit- 


1)  Cf.  Corssen,  Ausspr.  11 '^  898. 
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■sveiliges  *  iUiu.s  *  isfius  *  altenus  vermuten.  In  <2:rösster  fülle  treten  uns  aus 
späterer  zeit  parallelformen,  die  auf  verschieden  aecentuierte  etymologisch 
gleiclie  grundformen  zurückgehen ,  hei  den  verhen  entgegen.  So  erkli'rt 
ein  altlat.  *  dixisti  sowohl  späteres  dixisti  wie  dixti  Plaut.  Terent.  Cic.) , 
*  düxiM'.  duxisti  und  duxti  ^Varro  bei  Non.  p.  0!>,  2s\\,  CatuU.  Prop.  — 
als  compos.  hei  Plaut.  Terent.).  Analoge,  vom  liochlateinischen  Standpunkte 
aus  unregelmiissige  hetonungen  des  altlatein  erscliliessen  formen  wie  cir- 
cumspexti  prospexti  amisti  commisti  exclusti  proscripsti 
sensti  hei  Terenz ;  aduexti  instruxti  depinxti  deuinxti  erexti 
scripsti  immersti  discesti  hei  Plautus ;  direxti  exstinxti  in  Vir- 
gils  Aeneis;  luxsti  misti  suhrepsti  ahstersti  hei  CatuU;  euasti 
percusti  in  lloraz  Serm.  —  uixet  (für  uixissct  traxe  (für  traxisset) 
ebenfalls  in  Vergils  Aeneis;  scripstis  (für  scripsistis}  hei  Ennius  und 
ähnliche  mehr').  Von  den  späteren  grammatikern  werden  solche  secundär- 
formen  als  dem  dichter  freistehende  metaplasmen  bezeichnet,  im  gewöhn- 
lichen Volksidiome  werden  sie  als  barharismen  hingestellt,  cf.  Seruius  in 
Don.  K.  IV,  444,  lA  über  uixe  für  uixisse;  Pomi)eius  K.  V,  285,  ii»  über 
uixet  für  uixisset.  Dagegen  sind  parallelformen  wie  curwsti  neben  cu- 
rau/sti,  putrtstis  neben  putau/stis,  iurasset  neben  iurau/sset,  uit«sse 
neben  uitau/sse,  nosse  neben  nou/sse  etc.  stets  auch  im  hochlatein  als  zu- 
lässig anerkannt  und  allseitig  verwandt. 

3.  Mit  der  delinitiven  accentiixierung  trat  für  die  spätere  zeit,  speciell 
für  das  hoclilatcin,  stets  eine  quantitäsregelung  in  der  weise  ein,  dass  die 
vorletzte  \inbetonte  sill)e  nie  eine  länge,  als  tontragende  nie  eine  kürze 
zeigen  darf.  In  den  einzelnen  fällen  ist  man  nicht  immer  siclier,  welches 
der  Urzustand  der  betreffenden  silbe  gewesen.  Den  ersclilossenen  Urfor- 
men * dedunus  *ueiH/mni  * sn'ipsunus  * prohäuimus  und  analogen  entspricht 
späterhin  nur  immer  eine  form  mit  kurzer  paenultima,  also  dedimus  ueni- 
mus  scripsimus  probautmus.  Formen  wie  steterunt  dederunt  liaben  als 
proparoxytona  nur  immer  eine  kurze  vorletzte  silbe,  also  nur  ein  steterunt 
dederunt  zur  seite ,  wie  es  bei  dichtem  ganz  gewöhnlicli  sich  findet ,  im 
übrigen  von  den  grammatikern  (cf.  Seruius  in  Don.  K.  IV,  444,  25 — 2(i; 
Mar.  Plot.  K.  VI,  451,  (i  als  barbarismus  angeselien  wird.  Die  ansieliten 
sind  dabei  verschieden,  ob  man  als  parallelform  von  einem  altlateinischen 
*  steterunt  oder  *  steterunt  auszugehen  habe.  Delmung  unter  dem  einfiusse 
des  accentes  ist  angenommen  in  im])erfectformen  wie  legr'bam  aus  *  let/ehant. 
Zahlreicli  sind  die  fälle,  wo  eine  vom  hoclilateinisclien  abdeichende  accen- 
tuation  der  praetixsilbe  (|nalitati\ -(juantitative  oder  rein  (jualitative  Störun- 
gen erklärt.  So  wird  der  offenste  vocal  tt  unter  den  folgen  der  energie- 
losigkeit  zum  geschlosseneren  e  oder  relativ  geschlossensten  /,  je  nacli- 
dem  er  vor  mehreren  und  deshalb  mehr  energie  an  sich  fesselnden  oder 
vor  einem  einzelnen,  ein  minimum  von  energie  l)eanspruchenden  consonanten 
zu  stellen  kommt.   Das  mdifferente  e  bleibt  vor  mehrfacher  consonanz,  vor 


1)  Sammlungen  mit  genauer  Stellenangabe  bei  Corssen,  Ausspr.  11'^ 
5"»;iff.  und  S\)\),  Westjihal,  Verbal- Flexion  p.  147  und  148;  Martini,  accen- 
tuaz.  lat.  in  Kiv.  di  Filol.  VII,  fasc.  di  Settembre-Ottobre  1878  p.  12 ff. 


•^' 


—     21 


einfacher  sinkt  es  gleichfalls  zu  i.  Der  vollste  diphthong  au  schrumpft 
regelrecht  zu  n  im  einzelfalle  durch  einfluss  eines  folgenden  t  zu  ne  zu- 
sammen,  ai  zu  i  u.  s.  w.  Dass  die  diesen  altlat.  buclistaben  entsprechen- 
den laute  nicht  ganz  mit  den  spätlateinischcn  lauten  übereinstimmen,  ist 
hier  nicht  der  ort  weiter  auszufüliren.  Die  sprachliche  entwicklung  lässt 
z.  b.  als  entwicklungsstationen  annehmen'] 


*  mcapio :      altl 

at.  *  iHcipio 

* incäptus : 

altlat. 

*  inoeptus 

*  infäcio : 

tttficio 

*  inf  actus : 

- 

*  hifertus 

*  inamTcus : 

*  inimicus 

*  inarmis : 

- 

*  iiierniis 

*adcäno: 

dceifio 

*  ädcantus : 

- 

*  äcee)dKs 

*assedeo: 

* dsstden 

*  assessus 

- 

*  assessus 

*äbdedi: 

dhdidi 

*  compremo : 

rontpruiio 

*  compressus: 

- 

*  compressus 

*explaudo: 

*  explödo 

f*  obaudio: 

- 

*  nhnedio) 

*öbcaido: 

*  occido 

Der  umstand,  dass  der  accent  nur  erst  wenig  über  das  durchsclinittsniveau 
der  energie  seine  siDie  erhob,  erklärt  es,  wie  eine  Zeitlang  accent  und  quan- 
tität  gleichsam  indiilerent  neben  einander  währen  konnten ,  und  erst  das 
hoclilateinisclie  eine  definitive  regelung  lierbeifülirte.  (ileichwohl  ist  selbst 
da,  wo  der  vocal  qualitative  einbussc  erlitt,  mit  derselben  accentwirkung 
zugleicli  noch  eine  quantitative  einbusse  im  altlatein  bisAvcilen  verbunden. 
So  wurden  * deimim  * perinurtt  *  eiouro  zu  deiero  peiero  eiero.  Neben 
nötum  ignotum  ist  als  urform  *cof/notmn  *  dytttdum  anzunehmen,  dem  qua- 
litativ-quantitativ später  ein  cognitum  agn'itum  entspricht;  astitum  prae- 
stitum  (neben  astätum  praestätum  führt  Priscian  IX,  :{s  als  alt  an:  auch  für 
sie  muss  eine  ältere  form  *  dstätwn  *  praestätum  angesetzt  werden.  Dass 
alle  diese  hypotlietischen  formen  specifisch  altlateiniseli  sind,  nicht  aber  der 
gemeinsamen  altern  italisclien  Ursprache  angeh<)rt  haben  können,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  der  vocalische  umlaut  dem  oskisclieii  und  umbrischen 
überhau]it  fremd  ist. 

Bemerkenswerte  Sonderentwicklungen  sind  ^dehabeo:  *  dehiheo:  deheo 
*sedignis:  seffnis;  ^pot'is  oder  -e)  ualeo :  pöHen.  Vorauszunelunen  aus 
spätem  untersucliungen  ist,  dass  dehibeo  deiuro  ei  uro  commando 
consacro  und  gewisse  andere  formen  niclit  sowohl  als  organisch  conscr- 
vierte  reste  des  lu)chsten  altertums  als  vielmelir  als  ältere  recompositionen 
und  ev.  als  analogisclie  Umbildungen  zu  betracliten  sind.  S])ätlateinisch 
entstandene  composita  lassen  iliren  stammvocal  überhaupt  niclit  melir  um- 
lauten, eben  weil  hier  die  innern  veranlassungen  fehlen  und  die  accent- 
und  quantitätsverhältnissc  ganz  andere  geworden  sind. 

4.  Abgesehen  von  der  allgemeinen  tendenz  des  altlatein  den  accent  vom 
wortende  nach  dem  anfange  zu  zu  verschieben,  vermöge  deren  das  vor- 
kommen mehrsilbiger  oxytona  überhaupt  ausgeschlossen  ist,  lassen  sich  für 
die  art  der  accentsetzung  gewisse  psychologische  anlasse  und  normen  auf- 
finden.    Man  betont  die  silben  je  nach  der  intellectuellen  Wichtigkeit,    die 


1)  Die  deutung  stammt  schon  von   A.  Dietrich,   Zur  Geschichte  des 
Accents  im  Latein  ;Kuhns  Ztschr.  I  ]>.  5413  ff.). 
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man  ihnen  heimisst.     llei    ei^cnnamcn ,    die    ül)erhaupt    nicht   mehr   irprcnd 
welche  wortbedeutun«?  empfinden  lassen,  ist  es  natur«z;emass  die  stamm-  oder 
i^rundsill)e  oder  der  als  s(dche  vom  individuellen   spraehliewusstsein  «gefühlte 
wortteil.     Im  ersten  und  zweiten  der  vori^ren   ah^clmitte    sind   Ijereits   viele 
solcher  formen  zur  spräche  ^ehraelit;   wir  werden  denselben  s])rac])zu^  noch 
im  spatesten  volkslatein    und  romanischen  wieder  anlretien.     Iki  allen  an- 
dern   einfachen,  d.  h.    als   simplicia    oder   »jrundworten  vom  spraclibewusst- 
sein  fortjretra freuen  formen  wird  l)e«rreinicher   weise  «rleiclifalls  die  Stamm- 
silbe als  tnifjjer  der  bedeutunj:^,  als  intellectuelle  seele  durch  den  accent  zur 
jreltun*?  zu  kommen  suchen,     liei  compositen   sind   zwei  jj:ru])p<'n  zu  schei- 
den.   In  dem  einen  falle  brinjrt  der  C(mij)ositionsteil  für  die  auffassunj;  des 
beirriH'es  als  solchen  kein  wesensverschiedenes  moment  herbei:  er  wirkt  be- 
sclireibend  oder  ergänzend:    auch   hier   bleibt  der  accent  auf  dem  materiell 
wicliti<!;sten  wortteil,     /u   fol^e  solcher  l)etonun«.r  ward  aus    *  nau  ifra  }j;os: 
naufraaus ,     aus   '  n 6  m e n ca  p  o :   nuiicupo  ,     "  m e n  s i  tr  u  o s  :   menstrnus ,    aus 
*balineum      ;iuhvfloi') :     hälneum,     aus     Miijxilias:     uiff/ins    u.  s.   w. '  . 
Allen  diesen  fallen,  wo  eine  den  «i:rundbe«]:ritt'  repräsentierende  und  deshalb 
materiell  wieliti«re  silbe  den  accent  auf  sich  zieht,   stehen  andere  irejrenüber, 
wo  diesem  irrundbe«j:riHe  eine  Avesentliclie  beziehunu:  beii!;ele«;t  wird,  die  fin- 
den i)riifenden  urteilenden    verstand    entscheidend    wirken    soll.     Solclie  in- 
tellectuelle bedeutunjr   hat    im   altlatein    das    einen    jremeinbefjriH   specialisi- 
rende  praetix  accentuell  zuirewiesen  bekonnnen.    Abireselien  von  den  wenig 
gebräuchlicheji    liöhern    onlinalz  ihlen  (*  d u  icen  ti  tumu  s,     ^tricentitu- 
m  u  s     ^  q  u  a  d  r a  c  e  n  t  i  t  u  m  u  s    etc. :      niresimtis,     tria'simus,    quadrai/esitniis) 
haben  numeralpraefixe  re^jelrecht  den    ton    an    sich    ^ezoj^en.     Auf    *dui- 
c e n  t i  e  n  s  *  t r  i c  e n  t i e  n s  * q  u  a  d  r a  ir e n  t  i  c  n s  u.  s.  w.  führt  u'tcietis  triciena 
qttatlnifficns,    wie   wir  sehen  werden,    verwendet  das  volkslatein  und  roma- 
manische  anah>g  bet(mtes    uiiiinti   triginta.     Wie  es  scheint,    sind  dies 
noch  altlateinische  Überreste.     Ferner  gab  *septemas.sis    »decemass  i  s: 
*septnssis    *  tlernssis ,    hoclilat.   septüssis   decussis:    ^semilibra:    " selihra, 
hochlat.    selibra    u.  s.  w.      Innerhalb   der   verbalflexion    ist    es    anmerkena- 
wert,  dass  die  entwicklung  gewidinlich  den  wortteil  als  betont  voraussetzt, 
der  das  tempusverhaltniss  charakterisiert:    es   ist   im  im])erfect  und  perfect 
der  jedesmalige  suffixvocal:    -ahani  -eham  -iham\    -äui  -eui  -vui  resp.  -m^,. 
l>ei  den  redujdicierten  verben  ist  es  die  redu])licationssilbe,  cf.  peUo :   pe- 
puli,     tango:     tetigi    ])ungo :    püpugi ;     sto:   steti,     do:    dedi;     caedo: 
"^cecldi,  hochlat.  cecidi. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  ursprünglich  sich  einstellenden  normen 
sofort  unterbrochen  wurden,  sobald  das  mechanisclie  moment  der  quantitiit, 
das  psychische  der  analogie  oder  irgend  ein  anderes  sprachliclies  entwick- 
lungsmoment  sich  geltend  machte.  Dass  dies  zum  teil  schon  im  frühen 
altlatein  eintrat,  zeigen  unzählige  einzelfälle,  die  wir  nach  den  oben  auf- 
gestellten grundsätzen  nicht  mehr  accentuell  zu  begründen  vermögen. 


1)  Cf.  Corssen,  Ausspr.  11-  U02— :i  2    Zur  ursprünglichen  mian- 

tität  und   accentuation   dieses  u  vergl.  man  das  unter  V,  4  vom  volkslatei- 
nisch-romanischen und  das  im  capitel  über  quantitiit  unter  III,  2  b  gesagte. 
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•      IV   Stelle  des  (haupt-)  accentes  im  hochlatein  (jüngeres  accent- 

gesetz).     Nach  dem  für  das   hochlateinisclie  treltcndeii,  jiuigeru 
accentgesetz  ist  dtn«  hauptictiis  jedesmal  an  eine  der  drei  letzten 
Silben  eines  Wortes  gebnnden,    und  zwar  wird  die  quantität 
der   vorletzten   silbe  für  seine  stellunjr  entscheidend. 
Ist  die  vorletzte  silbe  mehrsilbiger  wörter  durch  ihren  vocal  lang, 
ist  sie  consonantisch  geschlossen,  oder  folget  ihr  im  anlaute  der 
letzten  silbe  eine  schwere  consonantengruppe ,  so  erhält  sie  den 
ton,  andernfalls  rückt  der  accent  auf  eine  vorhandene  drittletzte. 
Von   den   im  lateinischen  inlaute  vorkommenden   consonanten- 
gruppen   gelten   Verbindungen   von   einer    explosiva    mit  einem 
mittellaut  nicht  als  schwere.  Secundäre  oxytona  werden  gewahrt; 
einzelne  worte  haben  je  nach  ihrer  function  einen  verschiedenen 
(psychologisch  bedingten)  accent.    Griechische  fremdwürter  be- 
halten bei  eigner  Üexion  den  accent  auf  ursprünglicher  stelle  bei, 
latinisiert  und  eingebürgert  unterwerfen  sie  sich  dem  obigen  ge- 
setze!    (Belege  und  Zeugnisse  für  die  stelle  des  hochlat.  accentes 
siehe  unter  'Accentfornu-n'). 

1     War  die  stelle  des  altlateinischen  accentes  z.  t.  psychologisch  bedingt, 
und  blieb  der  einfluss  der  quantitiit   dem   ictus   gegenüber  nocli  latent,    so 
ist  der  hochlateinische  accent  durch  ein  rein  mechanisches  übergewicht  der 
quantität  gebunden.     Der   ictus  fidlt  auf  die  wortsilbe,  die  von  natur  ein 
grr.sseres  energieciuantum  erheischt:    es   findet   also    eine   harmonische  aus- 
gleichung  zwischen    exs])irationsintensitiit    ictus     und  exspirationsextensitiit 
(quantitiit),  eine  ökonomische  Vereinbarung  zwischen  kraftdruck  und  kraft- 
dauer  im  worte  statt.    Die  gegenwirkung,  die  die  quantitiit  auf  die  accent- 
stelle  zu  äussern  vermag,   ist  zugleich  der  beste  beweis,  dass  sie  bis  dahin 
noch  unverwischt  existiert  hat,  dass  man  zur  zeit  der  republik  wirklich  bei 
der  ausspräche   die   quantitätsunterschiede  deutlicher  beachtete,    als  es  bei 
unserm  lesen  lateinischer  worte   der  fall  zu  sein  pflegt.     Immerhin  beweist 
die  tatsache,  dass  die  quantitiit  der  schlusssilbe  zwar  für  die  accentform, 
nie  aber  für  die  accentstelle  entscheidend  werden  kann,  dass  deren  dauer- 
zustiinde,  wenn  auch  noch  gegensätzlich  vorhanden,  absolut  gemessen  doch 
nicht  mehr  auf  gleicher  stufe  wie  die   der  vorhergehenden  silben  standen. 
Wir  werden  in  einem  besondern  capitel  denn  auch  nocli  sehen,  dass  grade 
sie  in  quantitativer  hinsieht  dem   ruin  zuerst  verfallen  ist.     Im  übrigen  ist 
das  hochlat.  accentgesetz   für  die   übliclie  lateinische  quantitierende  metrik 
wie  geschaffen,  da   beide  auf  denselben  rein  mechanisch-materiellen  eigen- 
schaften  der  wortkörper  fussen. 

2.  I5ei  der  vorletzten  silbe  ist  es  nicht  einfach  die  jedesmalige  sdben- 
länge,  welche  den  ictus  an  sich  zieht.  Allerdings  kann  man  einen  kurzen 
vocal  mit  einem  dazu  gehörigen  mitlauter  mit  gewissem  rechte  quantitativ 
einem  langen  vocale  gleichstellen,  also  den  ton  in  occi-do  applau-do  eben- 
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so  rechtfertigen,  wie  den  in  erii+m-po  confu-»n-(lo  depi'+np:o  deur+r-to. 
Aber  in  diesen  fällen  ii:ehört  der  mitliuiter  aber  auch  wirklich  zur  selben 
silbe  wie  der  kurze  vocal.  Für  eine  jjrosse  anzahl  analoge  betonter  for- 
men kommt  daji:ep:en  ihre  vom  deutsclien  vöUijr  abweicliende  silbenteilunj? 
in  ervväjijun«]:,  und  liier  stellt  der  fra«j:liche,  die  quantität  ernjänzende  conso- 
nant  im  anlaut  der  folj]:enden  silbe.  Es  heisst  z.  b.  lani-.s^a  deua-.s^o 
fene-s^ra  addi-r^us  ct)rre-;>Ais  conde-m>/o.  Die  verlej^enlieit  maj;  auf  den 
ersten  au«;eiiblick  nocli  waclisen,  wenn  wir  bei  andern  gleiclifalls  zu  einer 
tiruppe  im  anlaute  der  schlusssilbe  vereini}j:ten  consonanten  keinen  analo- 
iXen  einHuss  auf  die  anziehuni?  des  accentes  wahrnelinien,  z.  b.  in  formen 
wie  hochlat.  late-/»'ae  inte-f/rum  ala-rrem  conse-7Mor.  AVie  man  sehen  kann, 
kommt  es  überall  niclit  einfacli  auf  die  zweizahl  der  consonanten,  auch 
nicht  auf  die  silbenzuii:eh()ri«rkeit  derselben,  als  vielmehr  auf  ein  j]fewisses 
ener«!:ieiiewicht,  das  den  ictus  abzulenken  schwer  j?enug  ist,  an.  Die  sprach- 
liclie  entwicklunii:  teilt  lim  hochlatein  irewissen  consonantenverbindunüicn 
kein  u:enü«<endes  mass  von  energie  zu ,  nämlieli  den  Verbindungen  einer 
exp/o.sira  +  ntittc//aut  wobei  nur  r  in  frage  kommt.  Damit  harmoniert,  dass 
in  solelien  Verbindungen  an  stelle  einer  ursjirünglichen  explosiven  fortis 
im  laufe  der  zeit  verschiedentlieh  eine  (stimmliafte  lenis  eingetreten  ist, 
d.  h.  es  trat  eine  weitere  reduction  der  energie  ein;  -tr-  ward  z.  b.  zu  -dr- 
in quar//-aginta  (puu/ragesimus  (jua^/nitus  etc.  verglichen  mit  qua^^uor.  Die 
lateinischen  grammatiker  sagen  für  '  i'xj)/nsir(i+ r^  allgemein  und  unbestimmt 
^ muta  cum  liquida^;  auf  das  moment  des  energiegewichtes  zweier  conso- 
nanten beziehen  sie  sich  dunkel,  wenn  sie  sagen,  die  vorletzte  silbe  er- 
halte auch  dann  den  ton,  wenn  sie   ^positinnc  lan(/  sei. 

3.  Die  lat.  grammatiker  scIi reiben  einer  ganzen  reihe  von  sonst  glei- 
chen wortformen  einen  verscliiedenen  accent  zu,  je  nacli  der  bedeutung  und 
tunction,  die  sie  grade  im  satze  aniielimen.  So  zahlreicli  und  meist  über- 
einstimmend ihre  angaben  über  diesen  puiikt  lauten ,  selten  hat  man  sie 
von  vornherein  mit  solelier  entschiedenlieit,  einmütigkeit  und  Überzeugungs- 
sicherheit als  willkürlielie  tifteleien  hingestellt,  wie  grade  in  unsern  tagen'). 
Man  geht  stillseliweigend  von  dem  axiom  aus  'jede  ernlieit liehe  form 
kann,  darf  immer  nur  einen  einzigen  gleichen  accent  haben'. 
So  unzweifelhaft  es  nun  ist,  dass  grade  bei  abschätzung  accentueller  eigen- 
tümlichkeiten  das  gefülil  des  einzeln  irregeführt  und  zu  willkürlichen  auf- 
fassungen  verleitet  wird'-,  so  erklärlich  es  danach  sein  wird,  dass  auch  der 
einzelne  Romer  in  Sonderfällen  das  richtige  nicht,  oder  doch  nur  zum  teil 
traf,  der  obige  satz  ist  en schieden  falsch!  Wir  müssen  daran  er- 
innern, dass  der  accent  etwas  relatives,  etwas  steigerungsfähiges  ist,  dass 
nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  und  in  der  isoliert  gesjirochcnen  einzel- 
form  das   energieverliältniss  geregelt  ist,    dass    in    fortlaufender    rede   der 

1)  Cf.  Corsseii  Ausspr.  11'-'  80!);  Scholl,  de  acc.  lat.  57  ff.;  Küh- 
ner, lat.  Gram.  I,  14s,  :{ ;  B  ou  terwek-Tegge,  altsprachl.  Orthoep. 
20 — 21  u.  s.  w.  KiS  wird  hier  niclit  accent//rar/  und  accentv^f/Zt^  einzehin^- 
spraclie  und  verhalten  des  fraglichen  Wortes  in  zusammenhängender  rede 
bei  der  interpretation  der  von  den  grammatikern  als  'verschieden'  accen- 
tuiert  hingestellten  formen  auseinander  gehalten;  cf.  das  unterhalb  gesagte. 
2)  Interessante  beispiele  bei  Storni,  Engl.  Phil.  I,   77 — 82  und  434  zu  S.  81. 
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accent  psychologischen  momenten  untergeordnet  bleibt.  Psychologische 
Wichtigkeit,  der  grad  des  affectes  einerseits  und  der  grad  der  Steigerung, 
d.  h.  des  accentes,  andererseits  stehen  hier  in  gleichem  Verhältnisse.  Zu 
den  Worten,  die  psycliologisch  ihre  rolle  am  leichtesten  wechseln,  gehören 
vor  allem  die  ])ronomina,  in  zweiter  linic  alle  beziehungswörter.  Es  liegt 
hier  überall  irgend  ein  hinweis  vor:  je  nachdem  er  direct  oder  indirect, 
stark  oder  schwach,  wesentlich  oder  unwesentlich  sain  soll,  accentuiert  der 
sprechende  anders.  AVir  untersclieiden  gar  wolil  auf  grund  der  accentiia- 
tion,  was  das  pronomen  anzeigen  soll,  etwa  wenn  wir  sagen:  ^  ich  habe  es ^ 
—  ^ich  habe  es* \  'wer  liujt,  der  stich IV —  ' ir  er  hat  f/c/of/oi?' \  'unser  vnter- 
laiuV  —  'Ü7iser  ratcrland* \  wir  betonen  je  nach  dem  sinne  verschieden 
sodass  hierbei  damit  wiewohl  Jedoifälls  trotzdem  rrieviel  dararif  und  so  dass 
hierbei  damit  wie  wohl  Jedenfalls  trotz  dem  wie  ricl  darauf.  Dass  im  letz- 
tern falle  orthograpliiscli  oft  die  worte  isoliert  geschrieben  werden,  ist  für 
die  imunterbroclien  fiiessende  rede  unmassgebend.  Ebenso  ist  ein  accen- 
tueller unterschied  derselben  äusserlich  gleichen  wortform  vorhanden  in 
'kraft  des  f/esetzes'  und  'die  kraft  des  f/esetzes\  in  '  hinter  de?n  büsch'  und 
'er  ist  hinter  f/ef/anf/en\  in  'wahrend  dem*  und  'ein  kricr/,  so  lanffe  schon 
während,  musste...*]  und  so  lassen  sich  an  der  eigenen  spräche  die  ver- 
schiedenartigsten Wendungen  des  accentes  nachweisen.  Entsprechend  der 
verschiedenen  function  des  pronomens  im  satze  scheidet  auch  das  grie- 
chische nolog  nöaos  von  noiög  noaög,  lig  rii'eg  von  lig  tn'tg  u.  s.  w.  Von 
den  romanischen  fürwörtern  ist  zu  bemerken,  dass  ziemlich  vollständige 
parallelreilien  existieren,  von  denen  die  einen  ausschliesslich  als  'betonte' 
'absolute'  'alleinstehende'  'substantivische',  die  andern  nur  als  'unbe- 
tonte' 'verbundene'  {frz.  pronoms  abs<dus  und  conjoints)  auftreten.  Diese 
auch  in  der  ge  st  alt  abweichenden  pronominalformen  gehen  regelrecht  auf 
je  eine  gleiche  lat.  grundform  zurück:  ihre  verschiedene  entwickln ng 
lässt  sich  nur  aus  einer  verschiedenen  accentuation  des  etv- 
mons  erklären.  Ist  also  eine  bedingte  betonung  je  nach  der  psychologischen 
Wichtigkeit  oder  intellectu eilen  rolle  der  worte  infolge  des  dienstlichen  Ver- 
hältnisses des  accentes  nicht  nur  begreiflich,  sondern  liefern  uns  unsere 
und  fremde  spraclien  genug  beispiele,  um  analoge  erscheinungen  auch  für 
das  latein  schon  a  priori  anzunehmen,  so  haben  wir  in  der  gemeinromani- 
schen entwicklung  für  gewisse  formen  einen  directen  beweis  dafür,  dass 
sie  im  latein  einer  verschiedenen  betonung  fähig  waren.  Um  so  ungerecht- 
fertigter und  allem  wahren  Sachverhalt  hohnsprechend  wird  es  uns  erschei- 
nen, wenn  in  dem  hauptwerke  über  lat.  ausspräche  11'-  800  nicht  nur  alle 
angaben  der  alten  von  vornherein  als  hirngespinnste  zurückgewiesen,  son- 
dern überhaupt  auch  die  möglichkeit  accentueller  Verschiedenheit  organisch 
gleicher  wortformen  als  '  weder  im  IFeseti  des  Accentes,  noch  in  den  That- 
sachen  der  Sprache  begründet^  kurz  abgewiesen  wird. 

Sieht  man  die  angaben  der  alten  näher  an,  so  findet  man,  dass  sie 
sich  grade  auf  die  verschiedene  accentuation  von  pronominal-  und  praepo- 
sitionalformen  beziehen.  Nicht  immer  heben  sie  freilich  hervor,  ob  sie  die 
besprochene  form  in  isolierter  ausspräche  oder  im  zusammenhange  der 
rede  accentuell  charakterisieren  wollen.   Es  ist  das  ein  anlass,  dass  sie  oft  zu 
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disharmonieren  oder  ^viUkürlich  zu  theoretisieren  seheinen.  Darüber  sind 
sie  sich  alle  einij:j,  dass  dieselben  worte  als  selbständige  begriffliche  ein- 
heiten  treniäss  den  allo:emeinen  accentj^esetzen  jedesmal  einen  haiiptton 
trairen,  dieselben  worte  als  unteri'^eordnete  partieen  eines  grosseren  rede- 
teiles  daijegen  schwach  betont,  d.  h.  unter  dem  <;rauis  ständen.  Stark,  resp. 
hoehbetont  sind  naeli  ihren  aiissaiijen  die  pronomina  als  inte  r  rop^a  ti  u  a 
also  quis  qualis  (piantiis  (juot  quotus  qualiter  (piotiens  quo  (puindo  ubi 
linde  ([iiorsum,  schwacli  betont  dieselben  formen  als  relatiua  oder  in- 
finita;  cf.  IMscian  II,  :tO ;  XV,  2!»  und  .K) ;  XVll,  V.)  und  50:  Priscian. 
partit.  IX,  171;  Porphyrio  ;id  Horat.  od.  1,  24,  s;  Festus,  M.  p.  25S ; 
Alcuin  P.  2124;  Diomedes  K.  l  453,  in'  .  Die  form  cpiando  stellt  unbetont 
dann  in  der  bedeutuni:^  von  (pioniam  'da  ja  einmal'.  Formen  die  als  ])rae- 
j)()sitionen  funjrieren  und  direct  neben  dem  nomen  stehen,  ordnen  sich  die- 
sem aceentuell  unter,  stehen  sie  iretrennt  oder  funj^ieren  sie  als  adverbien, 
so  behalten  sie  ihren  eij^nen  hau])tton.  Es  heisst  also  ante  iirbem  post 
muros  mecum  noblscum  etc.,  aber  ante  }?leich  '  rorher^  post  *  nach- 
her^ cum  'f?/.s'  dam  ^ heimlich^  u.  s.  w.,  cf.  Donat  K.  IV,  iJOl,  ll;  Ma- 
rius  Victorinus  K.  VI,  2o;i,  2:{  — 2(M;  Pndms  K.  IV,  I4t),  27;  Martianus 
Capella  III  ed.  Fass.  67,  2  1;  Priscian  XIV,  0.  Dass  die  nominalfor- 
men sine  'A/.s'.v'  pone  * sctze^  circum  ^ kreis ^  und  analo^a  als  selbstan- 
dijje  bejxrltl'e  geirenüber  den  }i:leic}dautenden  aceentuell  untergeordneten 
praepositionen  eine  hi»here  accentstufe  einnehmen ,  bedarf  nach  den  erfah- 
rungen  in  unserer  eii^enen  spräche  keiner  ausdrücklichen  bestätigung,  cf. 
Priscian  XIV,  41  :  Censorinus  ibid.  XIV,  41);  Diomedes  K.  l,  AX\,  r..  Über- 
haupt ist  das,  was  die  Grammatiker  von  den  Worten  in  lliessender  rede 
sagen,  nur  als  bestätigung  allgemein  durch  anschauung  der  rolle  des  accen- 
te.s  gewonnener  grundsätze  wichtig,  in  der  praxis  regelt  die  s])rache  dem 
sinne  und  atfecte  anijemessen  schon  selber  das  accentuelle  niveau.  In  ein- 
zelfällen  liat  der  sprechende  oft  die  freiheit  ganz  eigenmächtig  den  ton  zu 
wählen.  Wie  wir  gew()hnlicli  schwanken,  ob  (hirauf  oder  (Inntuf  zu  beto- 
nen sei,  und  in  der  factischen  ausspräche  ebenso  oft  die  eine  oder  die  an- 
dere form  in  denselben  fällen  Verwendung  findet ,  oft  auch  beide  sill)en 
gleichmässig  betont  resp.  aecentlos  auftreten,  so  gab  es  auch  im  latein  eine 
reihe  indifferenter  Verbindungen,  wo  die  einen  sieh  anders  äussern  als  die 
andern,  l^s  hängt  nach  unserer  meinung  völlig  von  einzelumständen  ab, 
ob  man  mit  Priscian  V,  t)7  slquis  siqua  nequis  si  quando  sl  qui- 
dem  num  quis  zu  betonen  für  besser  befinde,  oder  si  (juis  nequa 
u.  s.  w.  Sehr  bezeiclinend  sind  die  worte  des  Donat  in  Terent.  Eunuch. 
III,  I,  «7  sein  sifjuando  illa  mentionem  Phaedriae|  siqiiandn  H 
prima  syllnha  acui  potest  et  media:  tainen  uariat  seuteutiam  (I).  In 
fli essender  rede,  und  von  der  haben  wir  hier  ausschliesslich  auszuge- 
hen, wird  man  gewohnlich  beiden  wortteilen  als  gleich  wesentlich  oder  un- 
wesentlich den  gleichen  accent  geben  und  gegeben  haben.  Die  schrift  wird 
natürlich  immer  nur  der  factischen  ausspräche  nach  die  worte  zum  compo- 
situm zusammenzufügen  oder  getrennt  zu  lassen  haben. 


I)  Die  stellen  sind  hier  grossenteils  aus  Scholl  ausgewählt. 


Geben  bis  hierhin  die  aussagen  der  grammatiker  zu  irgend  welchen 
zweifeln  keinen  anlass,  so  müssen  wir  sie  in  einem  andern  punkte  vorläu- 
fig unentschieden  lassen.  Sie  liehaupten  nämlich  hin  und  wieder  jene  oben 
als  grauis  tragende  formen  bezeichneten  worte  würden  ausserhalb  des 
flusses  der  rede,  also  in  der  einzelaussprache,  oder  am  ende  eines  rede- 
absatzes,  und  sofern  sie  mehrsilbig  sind,  mit  einem  hau])taccent  auf  der 
letzten  silbe  versehen.  Man  lese  z.  b.  Priscian  ])artit.  IX,  174  K.  II, 
501,  II  ff.);  ...qnali.s  tpiod  i>aenu/timam  eimimjfeetit ,  quando  interroffafi- 
iium  est,  qtiandtt  aero  injinitum  «st  iiel  re/atiuum,  aciiitar  ultima,  quae  tamen 
in  lectiotie  .sopitur...  quautus  sit//tijirat  iuterrof/atio//cm,  quando  paenu/tima 
acuitur;  quando  uero  ultima,  injinitum  uel  relatiuum  est,  quod  similiter  in 
lertione  .sopitur.  l'i])ens()  Priscian  XVII,  .'V.l:  et  quem  admodum  nomina 
interrof/atiua  tjeneralem  areentuum  let/em  .seruant,  relatiua  uero  injtne  aruun- 
tur,  sed  in  rontextu  orationis  praeposita  ipsum  quoque  acutum  in  (jrauem 
conuertunt,  ut  qui  ruiu.s  cui  quaii.s  quanttis,  sie  aduerhia  qualiter 
quotiens  ...  Iioe  idem  loealia  et  temporalia  .seruant  aduerhia  ..  ut  quo  .. 
uhi  ..  unde  ..  qua  .  /laee  enim  quoque  relatiua  quidem  (jrauantur  per 
omnes  (I)  st/llahas,  quando  praeponuntur  aliis  dictionihus.  Zu  (juando  vcrgl. 
auch  Charisius  K.  I,  111  und  112  —  zu  pone  Diomedes  K.  I,  V'V.i,  ti ;  Donat 
K.  IV,  :i71,  2'.j;  Seruius  iSergius]  K.  IV,  430,  2'> ;  Sergius  K.  IV,  484,  s; 
Pompcius  K.  V,  131,  2;  Priscian  de  acc.  II,  8  —  zu  ergo  'wegen'  gegen- 
über dem  stark  deiktischen  ergo  'folglich'  Velins  Longus  K.  VII,  53,  ? ; 
Donat  K.  IV,  371,  ni ;  Sergius  K.  IV,  484,  i» ;  [Sergiii  explan,  in  Don.  K. 
IV,  525,  12;  Pümi)eius  K.  V,  131,  (i ;  Priscian  de  acc.  II,  8  —  zu  circum 
Velius  Longus  K.  VII,  53,  2.  Liegt  hier  der  accent  auf  der  schlusssilbe, 
oder  haben  wir  es,  wie  allgemein  angenommen  wird,  wirklich  mit  der  me- 
chanischen Übertragung  griechischer  theorieen  zu  tun?  Mit  der  stelle  des 
Qu  in  tili  an  I,  5,  25,  die  so  häufig  gegen  die  alten  grammatiker  ausge- 
beutet ist,  hat  es  eine  eigne  bewandtniss.  Wir  lesen:  ceterum  .scio  iam 
quosdam  erudito.s  nonnullns  etia?n  f/rammatiros  .sie  docere  ac  loqui,  ut  propter 
quaedam  uocum  dincrimina  ucrhum  interim  aeuto  sono  Jiniant,   ut  in  Ulis 

quae  circum  litora,  circum 
p  i  s  c  o  s  o  s  s  c  o  p  u  I  o  s 
ne ,  si  tfrauem  posuerint  serundam,  ^  circus^  dici  uideatur ,  non  ^  eircuitus\- 
itemque  cum  ^ quale^  interror/antes  r/raui,  compara)dcs  acuta  tenore  conclu- 
dunt,  quod  tamen  in  aduerhiis  fere  solis  ac  pronominibus  iiindieant,  in  cete- 
ris  ueterem  legem  secuntur.  mihi  uidetur  condicionem  tnutare,  quod  his  locis 
uerha  coniungimus,  nam  cum  dico  *  circum  litora^  tamquam  unum{\)enuntio  dis- 
simulata  distinctione,  itaque  tamquam  in  una  uoce  una  est  acuta.  Quintilian 
verwirft  hier  allerdings  oxytonicrtes  circum,  aber  er  spricht  von  der  prae- 
position,  die  in  ununterbrochen  fliessender  rede  auftritt.  Er  leugnet,  dass 
hier  der  accentuelle  unterschied  des  Substantivs  circum  und  der  praeposition 
circum  in  der  ton  st  eile  bestehe,  behauptet  aber  nicht,  dass  sie  aceentuell 
überhaupt  zusammenfielen.  W^enn  er  sagt  circum  litora  bilde  zusammen 
eine  einheit  mit  einem  accent,  und  zwar  auf  li-,  so  liegt  ja  darin  einge- 
schlossen, dass  er  beide  silben,  also  auch  die  vorletzte  der  praeposition  für 
tonlos  ansieht.  Dass  er  das  Substantiv  circum  für  gleicherweise  accentuiert, 
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d.  h,  tonlos  «rehalten  liätte,  ist  aber  und  wird  sicher  von  keinem  behauptet 
werden,  (iuintilian  findet  sicli  also  in  vollster  ü])ereinstimmung  mit  den 
von  uns  angeführten  angaben  der  Grammatiker.  Da  er  von  der  praeposition 
cireum  grade  im  rede flusse  spricht,  so  kann  sein  zeugniss  nicht  einmal  zur 
entscheidung  der  frage  massgebend  sein,  ob  cireum  nicht  vielleicht  in  der 
einzelausspraclie,  zumal  in  spätlateinischer  zeit  oxytoniert  zulässigoder 
gar  üblich  war. 

Wenige  Sonderfälle  machen  noch  kurze  erörtern n gen  nötig. 

a)  Worte,  an  die  der  sprechende  die  ])artikel   -que   -uc  -tie  -ce  hängt, 
erhalten  nach  den  aussagen  der  grammatiker   stets   den  hauptictus  auf  der 
dieser  enclitisehen  partikel  vorausgehenden    silbe,  aucli  wenn  sie  kurz  ist. 
Man  betont  also  musaquc  illene  huiusce,  cf.  Seruius  ad  Aen.  I,    116; 
limina(|ue    laurusque    llyrcanusue    Arabisue    calathi'sue    hö- 
rn i  n  e  s  n  e  f  e  r  a  e  n  e ,  cf.  1  )iomedes  K.  I,  4.'{.*t,  l '.»  ff. ;  m u  s  a  n  c  m  u  s a u  e  m u - 
SHCe  etc.  auch  l'ompeius  K.  V,    liU,    n;  H'.     Abgesehen  von  den  genannten 
stellen   findet  das   gesetz   erwähnung   oder  bestätigung   bei    Martianus  Ca- 
pella  (Varro    c.  111  ed.  I^'yss.  p.  (»7,  'is;  Seruius  in  Donat.  K.  IV,  427,  r.  ff. 
Der  deutlichkeit  wegen  führen  wir  nur  desselben  Seruius  worte  zur  Aen. 
X,  t>6S  an:  minores  particu/ne ,    ut  que  ue  ne  re?,    quotiens   iunffutdur   aliifi 
partihus  ante  se  acceutum  faeiunt,  qualislihet  sit  syllaha^  quae  praecedit  siue 
hreuis  niue  lotKja:    ut    musdque    huinsue    illücce    tan  tone  ...   Bei  der 
Partikel  que  sind  jedocli  nur  zunächst  die  formen  ins  äuge  gefasst,  wo  sie 
echt  copulative  bedeutung  hat,    im  übrigen  heisst   es  zwar  auch   plerüs- 
que  pleräque  plen'inujue  utt«r(}ue  utraque    utrumque  cuiusque 
etc.,  aber  sclion  Priscian  XIV,   .i    glaul)t  hier  andere  gründe  annehmen  zu 
müssen  und  verweist  auf  ündi(iue    ütique,    an  anderer  stelle   (Priscian. 
partit.  VI,   Tic»)   auf  ündique  denicjue  i'taque.     An  wieder  anderer  stelle 
(Priscian    V,    (Vi.  64)    wird    itaque    ütique    ^ differentiae  causa^    itaque 
uti(jue  gegenüber  gestellt.     Dass    das    stark    deiktische    itaque    'und    so' 
'daher'  accentuell  verscliieden  ausgej)rägt  werden  mochte  von  itaque  xq^\). 
Uäque  'daher',  je  nach  dem  sinne  der  rede,  ist  so  unwalirsclieiiilieli  nielit, 
wie  man  es  hingestellt  hat.    Auch  Donat.  ad  Tercnt.  Ad.  II,  3,  5  und  Hec. 
II,   l,  H»,  sowie  Seruius  in  Don.  K.  IV,  427,    \.s  ff.  kommen  auf  den  unter- 
schied zu  sprechen.     Im  übrigen  ist   noch  auf  Priscian.   partit.   \\,    12ö 
aufmerksam  zu  machen,  wonach  die  prae])ositionen    vor   den  oben  genann- 
ten  Partikeln   keine   accentverrückung  erleiden   und  man   z.    b.    propter- 
que  illum  interne  homines  zu  betonen  hat.   Trifft  die  behauptung  zu, 
so  folgt  liier  die  praeposition  jenem  allgemeinen  gesetze,    zufolge  dem  sie 
getrennt  von  ihrem  nomen  den  stammhaften  eignen  accent  bewahrt.   Wenn 
Probus  K.  IV,   145,  ii»  im  verse  tdnthne  erwähnt,   um  an  dem  beispiele  die 
verschiedene  accentuelle  geltung  dieses   -ne   und  der  conjunction  ne  zu  er- 
läutern, so  kann  hier  der  einzelne  versictus  nur  andeuten,   dass  die  dichtet 
sich  der  üblichen  spräche  gegenüber    freiheiten  gestatteten ,    nicht  aber  die 
sämmtlicli  übereinstimmenden  sonstigen  angaben  über  accentstelle  der  worte 
mit  -que  -uc  -ce  -ne  illusorisch  erscheinen  lassen.     Auf  gleicher  stufe ,  wie 
-que  etc.  steht  nach  Priscian  de  acc.  VII,  46  -met:    e  ff  hm  et   feci:   met 
namque    fit/liahica    adiectio    est    in    ego,    ut    in    aliis    ne    ce,    ut  illiccine 


huiusce.     Auch     ibidem     ubi'nam    heisst    es    nach    Seruius    ad    Aen. 
I,  116. 

b]  Bei  den  compositen  von  in  de  scheint  schwanken  geherrscht  zuha- 
ben. Seruius  in  Don.  K.  IV,  444,  2ü  sagt  allerdings  deutlich  [harharismus 
Ji't  per  detractionem]  accentus,  quando  dicimus  deinde;  mediam  enim  habere 
dehuit  acutum,  quia  positione  lonffa  est.  Auch  aus  Diomedes  K.  I,  4(i5,  :{5fl'.; 
Donat  K.  IV,  :iS7,  i:i;  Pompeius  K.  V,  255,  21  ff.  und  Cledonius  K.  V,  69, 
:n  ff.  geht  hervor,  dass  sie  dei'nde  exinde  betonten:  sie  verlangen  nur,  dass 
die  wortteile  eine  accentuelle  einheit  bilden,  und  stellen  ihnen  als  analoga 
desur.sum  de  subita  ahusque  dehinc  zur  seite.  Andererseits  liegen  von  Ser- 
uius und  Priscian  Zeugnisse  vor,  wo  nicht  missverständlich  der  ton  auf  der 
drittletzten  silbe  verlangt  wird.  Cf.  Seruius  ad  Aen.  VI,  74:h  exinde  unu 
pars  oratinnis  est  et  in  tertia  a  ßne  accentum  habet  y  licet  paenultima  longa 
sit,  quod  ideo  factum  est,  ut  ostenderetur  una  pars  esse  orationis,  ne  prae- 
jjositio  iungeretur  aduerbio,  quod  uitiosum  esse  non  dubium  est.  Priscian 
XV,  1)  (10):  composita  deinde  sübinde  perinde  exinde  proinde  ..  omnia  ante- 
2)aenultimum  habent  acutum.  Priscian  stellt  als  erklärungsgrund  unter  an- 
dern den  auf,  dass  man  auch  ex  in  dein  betone  und  -de  gleichsam  ange- 
hängt sei. 

c)  Manche  worte  wurden  unter  einem  accent  zusammengeschlossen.  Ge- 
schah dies  schon  in  alter  zeit,  so  erweist  sich  die  spätere  form  auch  schon 
organisch  als  eine  Verschmelzung  zweier  ursprünglich  getrennter  teile.  So 
ward  de  nouo:  denuo,  in  loco:  i'Uico,  ähnlich  wuchs  zusammen  ani- 
maduerto  magnopere.  GelliusVI,  7  berichtet  vom  dichter  Annianus, 
dass  er  nicht  nur  affatim  adfabre  admodum  sondern  auch  exd du  er- 
sum  gesprochen  wissen  wollte:  \secundam  syllabam  debere  acui  existimabat, 
quoniam  una,  non  duae  essent  2)artes  orationis.  Im  übrigen  bieten  sich  grade 
hier  bei  der  accentuellen  Untersuchung  viele  scliwierigkeiten.  Wenn  die 
grammatiker  z.  b.  von  formen,  wie  quam  ob  rem  quomodo  obuiam 
adeo  sprechen,  so  heben  sie  wohl  sämmtlich  hervor,  dass  sie  unter  einem 
accente  hervorgebraclit  würden:  'gleichwie  composita',  aber  daraus  allein 
folgt  niclit  mit  Sicherheit,  was  allgemein  geschlossen  ist,  dass  solche  for- 
men auch  diesem  einen  accente  dieselbe  stelle  wie  in  einem  compositum 
einräumten.  Vielleiclit  herrschte  auch  hier  schwanken ,  zumal  da  ja  auch 
die  allgemeine  tendenz  der  spätlateinischen  zeit  dahin  gieng  die  worte 
zu  recomponieren  und  bei  der  recomposition  der  ;^ccent  gesetzmässig  der 
Stammsilbe  verblieb,  selbst  wenn  dies  eine  kurze  paenultima  war.  Wäh- 
rend es  nach  Cledonius  K.  V,  33,  T.\  interea  oder,  wie  liier  wahrscheinlich 
zu  lesen  ist,  interedloci  mit  accent  auf  der  drittletzten  lieisst,  bemerkt 
Priscian  V,  66  —  67  zu  andern  compositionen :  inuenimus  per  omnes  fere 
casus  composita,  ut  i  ur  isper  itu  s,  Legislator,  praefectusurbis  et 
praefectusurbi,  tribunusplebis  et  tribunusplebi  ..  mente- 
captus.  et  Singular ia  cum  pluralibus  compo)iuntur,  ut  orb  isterrae  et  or- 
histerrarum,  paterfamilias  et  paterfamiliarum,  armipotens, 
arniorumpotens,  magistermilitum,  asecretis,  acalculis,  are- 
sponsis,  ab  actis,  possunt  tamen  haec  eadem  etiam  separata  esse,  si 
diuersos[\)  accentus  his  dederis  uel  interponas  coniunctiones,  ut  res  que 
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puhl  ica  ,  p  opul  u  s  que  ro  m  a  u  u  s ,  tri  h  u  n  u  sque  pleh  is.  l'ber  einen 
speeialfall  gibt  Priseian  VI,  lli  auskunft:  de  huiuacemndi  i.stiusmod i 
tlliusmodi  et  aliis  ta/ihits  rnuHi  dnhiiaueruut,  utrunique  cnmpn.sita  sint  an 
iion ;  sed  ea  compnsita  esse  ipse  aecentiis  dncet,  qui  in  Jine  praecedetdis 
dictin)ns  2)0) n  nnn  passet,  }iisi  essent  compnsita. 

(1)  Die  beharrlichkeit  des  historisch  fixierten  accentes,  die  wir  schon 
unter  1.  bei  besprecliung  des  Vorkommens  von  oxytonen  und  perispomenen 
im  latein  hervorgehoben  haben,  lässt  gleichfalls  ausnahmen  von  den  gemei- 
nen accentregeln  eintreten.  Dass  es  illic  istic  hi\c  illüc  istüc  illine 
istinc  istac  heisst,  weil  die  vollen  formen  ilUce  istice  etc.  betont  waren, 
geht  aus  Priseian  XV,  17 — 18  hervor  und  ist  bereits  oben  berührt,  ebenso 
entspricht  nach  Priseian  IV,  22,  dem  imj)erativ  produce  das  kürzere  pro- 
düc,  nach  Priseian  partit.  VI,  125  dem  volleren  Vyrrine  tantnue  das  apo- 
copierte  Pyrrin  tan  ton.  Seruius  sj)richt  in  der  stelle  zur  Aen.  X,  008 
bei  gelegenhcit  des  letztern  Wortes  ausdrücklich  das  gesetz  der  beharrlich- 
keit  des  alten  accentes  aus:  ^tantön'  pro  tan  töne:  et  cnnstat  mutilatas 
partes  orationis  accentiim  in  eodem  loco  hahere  in  quo  etiam  inter/rae  hahue- 
riint.  In  folge  dessen  wird  auch  beim  vocativ  betont  Mercüri  Domiti 
Ouidi  nach  Seruius  ad  Aen.  I,  451  ;  Virgili  Sallusti  Pompe  i  nach 
Priseian  VII,  18  u.  s.  w.  Auf  die  nominative  Arpinas  primas  nostras 
optimäs  Capenäs  liauennas  und  analoge  sind  wir  oben  schon  kurz 
eingegangen,  ausser  der  genannten  stelle  finden  sie  eine  ausführliche  be- 
handlung  bei  Priseian  (Caper    IV.   21 — 22;   ibid.  XII,   17  und  anderswo. 

4.  Die  aus  dem  griechischen  herübergenonmienen  Wörter  haben  auch 
accentuell  im  altlatein,  hochlatein  und  volkslatein  ein  verschiedenes  Schick- 
sal. Das  altlatein  respectiert  den  fremden  accent  überhaupt  nicht.  Später 
von  den  hochlateinern  entlehnte  Worte  werden  entweder  gleichfalls  den 
grade  für  sie  geltenden  accentgesetzen  angepasst,  oder  man  lässt  sie  als 
echte  fremdwörter  unangetastet  und  respectiert  dann  mit  dem  fremden 
accente  zugleich  die  fremde  declination.  Daher  die  Vorschrift  bei  Di om e- 
medes  K.  I,  4133,  4:  sane  f/raeca  uerha  graecis  accentihus  efferinius,  si  is- 
dem  litter  is  pronuntiauerimus  \  Sergius  K.  IV,  483,  :{.{ :  graeca  auteni  suis 
accentihus  jfi'onuntianda  esse  noscanius\  ausführlicher  .Sergius]  explan,  in 
Don.  K.  IV.  520,  24 — :« l  :  quae  oninia  ut  a  graeca  declinatione  mutata  non 
sunt,  ita  a  graeco  tono  corrunipi  non  dehent .  quare  Acarnd  n  Man  ins 
Orphi ßexa  ultima  legenda  sunt,  Pallas  autem  et  Allecto  eadem  ultima 
acuta,  quorum  neutrum  in  latinis  ßeri  solet  nominihus  ..  item  Cissea  aera.. 
Epytiden,  quamuis  contra  regulam  latinam,  tamen  quia  graeca  sunt,  paen- 
ultima  acuta  proniudiare  dehemus.  Analog  wird  in  den  Fragm.  IJobiens. 
K.  VII,  540,  1 — 0:  Cochlis  Dryds  Thyds  als  oxytoniert  vorgeschrie- 
ben. Von  den  dichtem  werden  latinisierte  und  griechische  originalformen 
promiscue  verwandt,  so  gibt  KjxXwra;  sowohl  Cyclöp äs  wie  Cyclo p es, 
cf.  Seruius  ad  Aen.  III,  501). 

Aus  der  sprachlichen  entwicklung  heben  wir  hervor:  griech. //i'« :  mi'na 
(Plaut.);  tTj)«/«/;:  dracuma  (Plaut.  Ennius) ;  'OJvaaia,  aeol.  'YXvaaiu: 
Uli'xem;  inicsioXt]'.  epistola  später  epi'stula  (Plaut.  Cato  ;  ^If{iaxX7j>; :  Herdes, 
Hercules;  ^'Aiiui'd)>o^ .   Alexanter,   Alexander,  xvnu{tiaao.; :  cupressus    En- 


nius Varro;;  nXfuthi.  platea  plätea  (Plaut.,;  noQcfvQu:  purpura ;  naXaurr- 
palma;  (p«QtTQ(c:  pharetra  ^Livius  Andron.  Plaut. j ;  ifcXccyiot".  talentum 
(Plaut.,;  xooxnd'eiXo^' :  erocodilus  Varro  ;  uyicffoQä'.  ampora,  amphora 
(Plaut.  Cato  Naeu.);  i'<yxrQ(c:  ancora  ,Naeu.  Afran.)  ;  ixnyavi,:  macina  ma- 
china  Plaut.  Pacuuiusi ;  xicu((()a:  camera  Cicero);  x«^?;Äos-:  camelus  ^Varro  ; 
laiooia  cft>.oaocfia  ict'cdoyiu:  historia,  philosophia  analogia.  —  Das  Schick- 
sal der  griech.  worte  im  spätem  volkslatein  wird  unter  V,  5  te.-jonders  be- 
rücksichtigt werden. 

Äccentformen  acutus,  circumflexus,  grauis).  Analog  den  Grie- 
chen unterscheiden  die  lat.  theoretiker  in  ihrer  spräche  drei  (resp. 
zwei)  äccentformen:  acutus  cir cum flexus  und  grauis. 

Wir  müssen  auch  hier  bei  der  feststellung  der  äccentformen  die 
jedesmahge  energieform  und  die  sich  ihr  anschliessende  Stimmlage,  d.  h. 
also  das  exspiratorische  und  das  musicalische  dement  besonders  ins  äuge 
fassen.  Vor  allem  ist  festzuhalten:  acutus  und  circumßexus  gehen  im  antiken 
sinne  nur  immer  auf  den  hauptton  des  Wortes.  Alle  andern  silben  des 
Wortes,  die  man  in  der  neuern  ])hysiologie  noch  als  nebentonig  und 
schwachtonig  zu  scheiden  sucht,  werden  im  altertum  einfach  als  'unbe- 
tont' zusammengefasft:  ihr  accentzeichen  ist  der  grauis.  Der  grauis  der 
^ilten  hat  also  zu  dem,  was  wir  jetzt  technisch  darunter  verstehen,  fast  gar 
kWine  beziehung. 

\  Die  genannten  antiken  ausdrücke   gehen  zunächst  auf  die  (von  uns  als 
umv\sentlich-parallelgehend  festgestellte)  musicalische  seite  des  accentes. 
Es  stecht  vor  allem  fest,  dass  der  acutus  mit  höherer  Stimmlage  verbunden 
ist,  aber  ^  ob  wir  einen  höher  steigenden  oder  hoch  ebenen  stimmton  an- 
zunehmen kaben,    ist  ohne   weiteres  weniger  klar.     Der   ausdruck  'acutus 
acuat  et  erigat  syllaham'   in   Audacis   exe.  K.   VII,  357,    14 — 358  und 
anderswo  ist   zweideutig:    die    worte    des    Nigidius    bei  Gellius   XIII,  20: 
'secunda  syllaha    [scü.    in    casu    interrogandi   nominis    Valeri]    superiore 
tono  st  quam  jyrima,  ddinde  nouissima  deicitur  ..  in   casu  uocandi  , Va- 
leri] summo  tonost   prima,    deinde    gradatim    descendunV    sprechen 
jedoch  entschieden  gegen  das  aufsteigen  des  accentes  und  lassen  als  wahr- 
scheinlich annehmen,  dass  der  acutus  bezüglich  seiner  musicalischen 
seite  ein  hochebener  stimmton  war.   Bei  dem  circumflexus,  der  als 
Verbindung  resp.  als  Übergang  vom  acutus  zum  grauis  hingestellt  wird,  ist 
analogzu  vermuten,  dass  die  stimme  aus  einer  anfangs  höhern  läge 
unvermerkt  in  eine  tiefere  (mittlere]  sank.    Von  acutus  und  circum- 
flexus sagt  Audax  K.  VII,  358,  2—4  im  gegensatz  zum  grauis:  acutus  autem  et 
circumßexus  similes  sunt,  nam  uterque  leuat  (!)  syllaham.  grauis  contrarius  uidetur 
amhohus :  nam  semper  deprimit  syllahas,  cum  Uli  leuent ;  und  ebenderselbe  K. 
VII,  358,   5 — y:  omnis  jiars  orationis  unam  de  plurihus  erigit  syllaham  ..  m 
hac    erectione,    id    est  fastigio,    aut   circumßexus  ponitur  aut  acutus  ..  cum 
aliae  sint  grauatae.    Es  sclieint  danach,  als  ob  die  Senkung  der  stimme  im 
letzten  teile  eines  circumflectierten  vocales  nur  schwach  gewesen  und  noch 
nicht  das  niveau  der  gewöhnUchen   unbetonten,    'grauis'   tragenden   silben 
erreicht    habe.      Der   ausdruck    'gradatim    descendunV    des    Nigidius    zeigt 
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ausserdem,  dass  das  senken  der  stimme  jjradiiell  erfolgte,  der  grauis  auf 
einander  folgenden  silben  also  je  nach  der  entferniing  von  deren  stimm- 
gipfel  eine  verschiedene  h()he  res]),  tiefe  einnahm. 

Bezüglich  der  ex  spi  ratori  sehen  seite  der  fraglichen  aceentformen 
harmoniert  nach  den  angaben,  wonach  der  acutus  ^excnsso  sotto^  oder 
' cursini^  sich  äussert,  derselbe  mit  dem  von  der  modernen  pliysio- 
logie  gleichbenannten  accente  vollständig.  Bei  dem  circumflexus 
scheint  zwar  die  analogie  des  musicalisclien  accentes  dafür  z\i  sj)reclien,  dass 
einem  stärkeren  kraftausdruck  ein  zweiter  schwächerer  unmittelbar  gefolgt 
sei,  docli  weisen  die  verschiedentlich  wiederholten  worte  '  circunißexus  dicitnr 
acceutus  quntiens  tractiin  syllaham  proferinius^  darauf,  dass  wir  es  bei  ihm 
nur  mit  einem  sich  wesentlich  gleichbleibenden,  nur  langliingezogenen 
kraftausdruck  zu  tun  haben:  exspiratorisch  ist  deshalb  der  latei- 
nische  circumflexus    identisch   mit   dem    modern    so  genannten 


gravis. 


Zusammenfassend  können  wir  uns  also  daliin  aussprechen:  der  lat. 
acutus  war  ein  hnchehener  [exspintt.)  acut,  der  lat.  circumflexus  ein 
in  seiner  ersten  hälfte  hochehetier ,  nach  dem  ende  zu  ein  wenig  fallender 
( exsj) iru t.<  yrac i s I 

Was  die  Verwendung  der  beiden  aceentformen  betrifft,  so  ist  dieselbe 
einerseits  von  der  (piantität  des  tonvocales,  andererseits  von  der  folgende  r 
silben  abliängig.  Der  circumflexus  oder  gravis  in  unserm  sinne  setzt  einen 
langsamen,  ungestörten,  mehr  oder  weniger  vollstäiuligen  kraftverbn»  uch 
voraus.  Er  hat  also  dort  seinen  platz,  wo  ein  langer  vocal  vorliegt,  und 
die  brüst  zugleich  nicht  zu  einem  neuen  kraftstoss  auszuholen  gezy»ungen 
ist.  Das  letztere  gescliieht,  wenn  einem  langen  vocale  der  ])aenu.\tima  eine 
lange  und  deshalb  eine  gewisse  kraft  absorbierende  schlusssill»e,  oder  einer 
drittletzten  silbe  zwei  (beliebig  lange)  Schlusssilben  folgen.  Auf  kurzen  voca- 
len,  oder  auf  solchen  längern,  die  vor  den  gekennzeichn'jten  silben  stehen, 
werden  wir  den  acut,  den  'scharfkurzen'  ton  erwarten.  Aus  den  ausfüh- 
rungen  im  (juantitätscapitel  wird  ausserdem  hervorgehen,  dass  aucli  die 
quantität  solcher  acuttragenden  sog.  'langen'  vocale,  verglichen  mit  der 
langer  vocale  in  einsill)igen  Wörtern  höchstens  halblang  zu  nennen  ist. 
Directe  Schilderungen  in  Audacis  excerpt«  jj  bestätigen  überdies  das  von 
der  berechtigung  des  acutus  und  circun^riexus  gesagte.  Kntsj)rechend  den 
theoretischen  erörterungen  finden  wir  von  den  lat.  grammatikern  folgende 
regeln  aufgestellt.  Der  acutus  steht  auf  allen  kurzen  tonvocalen, 
ebenso  immer  auf  der  drittletzten  sillie  mit  langem  vocal.  Auf  dem 
langen  vocal  der  vorletzten  steht  er  mir  dann,  wenn  dieser  eine  lange 
schlussilbe  folgt.  In  allen  andern  fällen,  also  auf  langen  vocalen  ein- 
silbiger Wörter  oder  auf  solchen  der  j)aenultima,  der  eine  kurze  sclilusssilbe 
folgt,  steht  der  circumflexus!  Es  heisst  demnach  ueterem  bene  nux 
—  Claudius  deleo  reges  —  reginii  Komänüs  —  lex  istic  u.  s.  w. 
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Lebenslauf. 

Am  25.  Januar  lS59binich,  Enail  Seelmann,  in  Gr.  Oschers- 
leben  geboren.  Nachdem  ich  die  ersten  lebensjahre  im  elterlichen 
hause  verbracht,  folgte  ich  1S68  meinem  altern  bruder  auf  das  gymna- 
sium  zu  Quedlinburg.  Von  meinen  lehrern  danke  ich  den  herrn  dr. 
A.  Kohl  und  A.  Hynitzsch  ein  besonderes  interesse  für  die  class. 
sprachen  und  litteraturen  der  neuzeit.  Mit  dem  Zeugnisse  der  reife 
1878  entlassen,  Hess  mich  ein  hartnäckiges  Unwohlsein  erst  im  som- 
mer  1879  die  Universität  Berlin  beziehen  und  dort  unter  den  hh.  proflf. 
Vahlen,  Geiger,  Henning.  Paulsen  meine  Studien  beginnen. 
Seit  herbst  desselben  Jahres  und  während  meiner  ganzen  übrigen  aka- 
demischen Studienzeit  gehörte  ich  der  Universität  Bonn  an.  Indem  ich 
mich  namentlich  mit  den  romanischen  sprachen  beschäftigte ,  fand  ich 
in  den  Vorlesungen  des  h.  prof.  W.  Foerster.  sowie  in  dem  unter 
seiner  leitung  stehenden  romanischen  Seminare  die  vielseitigste  anre- 
gung  und  tatkräftigste  Unterstützung  auch  für  eigne  forschungsver- 
suche.  Für  meine  sonstigen  linguistisch-philologischen  Studien  waren 
mir  insonderheit  die  Vorlesungen  der  hh.  proff.  Buec heier.  Auf- 
recht, Traut  mann  massgebend.  Ausserdem  hörte  ich  die  hh. 
proff.  Bernays.  Bischoff,  Delius.  Klein,  Knoodt,  J.  B. 
Meyer.  Xeuhaeuser,  Schaarschmidt,  die  lectoren  dr.  Pa- 
nozzo  und  dr.  Avmeric,  und  konnte  an  den  übuno^en  des  grerma- 
nischen  seminars,  sowie  der  BischofF' sehen  (franz.)  gesellschaft  für  je 
ein  Semester  teil  nehmen.  Exmatriculiert  ward  ich  am  ende  des  som- 
mersemesters  1882. 

Von  grösstem  nutzen  ist  mir  vor  und  nach  meiner  Studienzeit  meine 
Verwendung  und  täglicher  aufenthalt  auf  der  hiesigen  kgl.  Universitäts- 
bibliothek gewesen.  Nachdem  ich  bereits  im  beginne  des  winters  1880 
von  dem  frühern  leiter  derselben,  dem  verstorbenen  h.  prof.  J.  Ber- 
nays. als  amanuensis  eingeführt  war,  wurde  mir  zuerst  die  proviso- 
sorische  und  nach  der  reorganisation  der  bibliothek  vor  3  Semestern 
durch  die  gute  ihres  jetzigen  directors,  h.  prof.  C.  Schaar Schmidt  , 
die  ständige  assistentensteile  an  derselben  übertragen.  Ich  habe  letz- 
tere bis  zum  Wintersemester  1883  verwaltet. 

Allen  genannten,  besonders  aber  dem  hervorragendsten  leiter  und 
förderer  meiner  Studien,  meinem  hochverehrten  lehrer,  h.  prof.  Wen- 
delin  Foerster.  fühle  ich  mich  zu  grösstem  danke  verpflichtet,  und 
€S  ist  mir  eine  angenehme  pflicht,  denselben  auch  an  dieser  stelle  zum 
ausdruck  zu  bringen. 
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Thesen. 
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1.  Volks-  und  vulscärsprache  sind  lino^ui^iti^ch  auseinander  zu  halten. 

2.  Der  entwicklung  der  romanischen  sprachen  liegt  nicht  nicht  das  vulgäre 
latein  zu  gründe. 

3.  Die  zeichen  J  und  v  haben  in  lat.  texten  keine  berechtigung. 

4.  Der  von  romani^tischer  seite  als  lateinisch  angenommene  übertritt  von 
-avium  zu  -erium  ist  unhaltbar. 

5.  Die  formen  Iittera  cftppa  und  analoge  sind  nicht  nur  physiologisch 
höchst  unwahrscheinlich,  sondern  Verstössen  auch  gegen  alle  sonstige 
sprachliche  erfahrung  und  die  directen  tatsachen  lat.-'oman.  lautent- 
wickluno;. 

6.  Das  sog.  Vulgärlatein  hat  bei  seinem  auftreten,  analog  dem  hochlatein, 
noch  quantitativ  fest  ausgeprägte  vocalunterschiede  gehabt. 

7.  Es  ist  unwissenschaftlich,  lautwandelungen  mit  einfachem  hinweis  auf 
Zweckmässigkeit  euphonie,  kakophonie,  bequemlichkeit,  erleichterung 
der  ausspräche,  stütz-«?,  unsprechbarkeit    zu  begründen. 

8.  Die  gegner  der  phonetischen  Schreibweise  haben  'historische'  Schrei- 
bung und  'etymologische'  zu  scheiden:  die  letztere  ist  ausser  in  wis- 
senschaftlichen werken  auf  jeden  fall  zu  verwerfen. 

9.  Der  hannoversche  dialect  verdient  sein  ihm  vor  andern  deutschen 
mundarten  von  ausländem  entgegengebrachtes  ansehn. 

10.  Der  griech.  spiritus  lenis  bezieht  sich  nicht,  wie  allgemein  angenom- 
men wird,  auf  jenes  den  durchbruch  eines  momentanen  kehlkopfver- 
schlusses  begleitendes  knacken,  das  beispielsweise  in  deutscher  aus- 
spräche anlautender  vocale  iacht  öde  ob  echtj  der  articulation  derselben 
voranzugehen  pflegt. 
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